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VIERTESHEFT DIE ERDE 15. FEBRUAR 1919 


Umkehr und Anfang 


von Walther Rilla 


Die Bilanz kann abgeschlossen werden. Was dreizehn Wochen 
angeblicher Revolution in Deutschland hervorgebracht haben — 
heute ist der letzte vage Zweifel, die letzte wartende Unsicherheit, 
die letzte Hoffnung abgewürgt: das Schauspiel der Nationalversamm- 
lung und sein dramatischer Höhepunkt, das — — — unsägliche Re- 
gierungsprogramm des neuen Ministerpräsidenten, dokumentiert mit 
verblüffender Eindeutigkeit den vollkommenen Verzicht auf eine 
irgendwie geartete Aenderung des Bestehenden, in vierzig Jahren 
Entstandenen und Bestandenen. Nach vehementem Anfang zur Neu- 
bildung und schöpferischen Umgestaltung . . nicht der Verhältnisse 
nur, sondern des Menschlichen und Ideelichen, wurde mit zäher Bruta- 
Iität der Motor der Bewegung gedrosselt. Nach entschlossener For- 
mierung der Bataillone, die im Sturmschritt zur Eroberung des fernher 
leuchtenden Ziels sich in Marsch setzten, wurde Halt geblasen und 
in schwindelhafter Eile mit Barrikaden der Weg in hellere, zukünftige 
Gefilde vermauert. Die Mediocrität sattesten, selbstzufriedensten, 
anmaßendst aufgeblasenen Spießertums feiert Triumphe — und die 
Revolution ging unterdessen in irgend einer Ecke an Unterernährung ein. 

Die Revolution ? Man hüte sich vor dem Wort. Was in diesem 
Deutschland seit dem 9. November geschah — dafür gibt es keine 
Bezeichnung. Dafür gibt es nur die Peitsche, die Peitsche grenzen- 
loser Verachtung und blutigen Hohns. Was in diesem Deutschland heute 
geschieht, das ist nicht Gegenrevolution, kann nicht Gegenrevolution 
sein, da es eine Revolution nicht gegeben hat. Es gab eine Revolte, 
die, ehe sie noch politische, nämlich geistige Bewegung werden konnte 
(die Phalanx der wenigen revolutionären, entschlossenen Geistigen 
war nicht dicht, nicht kompakt, nicht einig genug zu einbohrender 
Stoßkraft — auch waren zu viele von ihnen auf den Schlachtfeldern 
der Großen Zeit getötet oder von ihrer Justiz zerstört worden) — 
also eine Revolte, die von den ewig Geschäftstüchtigen, den hurtig 
Arrivierten abgefangen und zum Aktienkapital geschlagen wurde. 
(Die Dividende haben sie inzwischen verteilt.) Es war die raffinierteste 
Methode, die Gläubigen und Hoffnungsvollen mit Blindheit zu schlagen 
und im kritischen Augenblick mit einer fabelhaften Schiebung über die 
furchtbaren Sünden der Vergangenheit hinweg auf den Gipfel der Macht 
zu gelangen, die sie bis dahin ohne Widerspruch umwedelt, der sie sich 
mit Aufopferung (ihrer vertrauenden Gefolgschaft) und in vollkommener 
Ergebenheit dienstbar gemacht hatten. 
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Von den Regierungssozialisten ist die Rede, deren Konto jedem 
Sehenden aufgeschlagen liegt. Die den Krieg mitgemacht haben, mit 
Begeisterung im Anfang und so oft der deutsche Sieg heftiger die Fahnen 
im Winde flattern ließ (dann segelten sie treu und bieder im Fahrwasser 
des handfesten Annexionismus und ein deutscher Friede mit ,,Siche- 
rungen‘ war ihnen selbstverständliches Axiom) — und mit wackerer, 
aber zuversichtlicher Duldermiene, so oft es bedrohlich wurde, noch 
im Schlafe jenes standhafte ,,Durchhalten!“ auf den Lippen. Die durch 
die famose Stockholmer Denkschrift ihres Genossen David (den sie, 
weithin sichtbares Symbol des neuen Deutschland, bevor er Minister 
wurde zum Präsidenten der Nationalversammlung machten) jede 
Hoffnung des Auslands auf beginnende Einsicht an der Wurzel kappten 
und der wissenden Welt, wieder einmal, die engelhafte Reinheit und 
Unschuld Deutschlands am Kriege bewiesen — zu einer Zeit, da jeder 
normale Deutsche die furchtbare Schuld seiner Regierenden, seines 
Herrschers, seiner Generale und der Drahtzieher seines Öffentlichen 
Lebens aus den verschiedenen Buntbüchern, einschließlich des deut- 
schen Weißbuchs, kennen lernen konnte. Sie haben während des ganzen 
Krieges jede aufrechte, männliche, unbestochene und von Phrasen 
nicht benebelte Gesinnung zu Boden getrampelt, haben bei allen, 
aber auch bei allen Gelegenheiten ihre schmachvolle Haltung mit 
Redensarten und lauerndem Schielen nach oben dekoriert und im 
Chorus jeden Willen zur Wahrheit (das hätte Möglichkeit zum Frieden 
bedeutet) niedergesungen. Erinnert man sich noch jener Reichstags- 
sitzung vom 11. Mai 1916% Damals war die Gelegenheit, eindeutig 
und mit absoluter Bestimmtheit zur Frage des Krieges und des Friedens 
Stellung zu nehmen. Die Sozialdemokraten haben Stellung genommen, 
eindeutig und mit absoluter Bestimmtheit, — grade durch die Zwei- 
deutigkeit und lendenlahme Balance, mit der sie durch den Mund 
des Abgeordneten Landsberg gegen den Antrag (auf Auslieferung 
Karl Liebknechts) sprachen. Herr Landsberg, der heute Minister ist, 
wird sich vielleicht nicht sehr gern an seine Worte von damals erinnern 
lassen. Denn die sahen (im Auszug nach dem amtlichen Stenogramm) 
so aus: 


» » + Die Person des Abgeordneten Liebknecht ist mir vollständig 
gleichgültig. Ich habe weder den Beruf noch die Neigung, ihn zu ver- 
teidigen. Ich verteidige ausschließlich ein Recht des Reichstags. Der 
Reichstag hat nicht über Liebknecht zu Gericht zu sitzen. Dazu sind die 
von der Militärstrafgerichtsordnung bestellten Richter berufen; ihnen 
soll der Rechtsfall Liebknecht durch unseren Antrag nicht entzogen 
werden . . 

Meine Herren, Sie haben es in Liebknecht mit einem Manne zu tun, 
der durch Appell an die Massen die Regierung zum Frieden zu zwingen 
suchte, eine Regierung, die bereits wiederholt ihre Friedensbereitschaft vor 
aller Welt ausgesprochen hat... Aber wir sind entschlossen, solange 
wir den Frieden, den wir haben wollen und müssen, 
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nicht erzielen können, unser Land weiter zu verteidigen. Das 
meine Herren, ist die Stimmung des deutschen Volkes. Und diese Stimmung 
kann durch ein Blatt Papier nicht erschüttert werden... Wie grotesk 
ist diese ganze Unternehmung... Wie kann sich jemand einbilden, durch 
eine Demonstration auf dem Potsdamer Platz, durch ein Flugblatt hohe 
Politik zu machen, in die Geschicke der Welt eingreifen zu können? 
Wenn wir der krankhaften Nervosität, von der dieses ganze Vorgehen, 
von der jede Zeile des Flugblatts Zeugnis ablegt, unsere klare, 
nüchterne Ruhe entgegenstellen, dann dienen wir dem Reich am 
allerbesten. Wenn wir sagen:, Wir kennen unser Volk, wir sind seiner 
sicher, wir können eine in ihrer Ausführung unreife Unternehmung 
eines einzelnen ertragen und vertragen, sie macht auf uns so wenig 
Eindruck ..’ — dann würde das eine eindrucksvolle Kundgebung sein, 
die nirgendwo mißdentet werden könnte. (Sehr richtig! bei den Sozial- 
demokraten.)“ 


Das war die Stellung der Sozialdemokratie zum Kriege, zum 
Frieden, zur Revolution und den Revolutionären. Das war ihre Stellung 
bis zum 9. November, bis zuletzt. Bis zuletzt, bis zur allerletzten Minute 
hat sie durch den ,, Vorwarts‘‘ das Volk, die Arbeiter, die Genossen be- 
schworen, nicht durch „unterschriftenlose Flugblätter‘ sich verlocken, 
durch Agitatoren nicht sich verführen zu lassen, um Gotteswillen 
die Besinnung nicht zu verlieren und der Arbeit ihrer „in die Regierung 
entsandten‘‘ Vertrauensleute nicht „in den Rücken zu fallen“. Bis 
zur letzten Sekunde hat sie den Massenwillen, statt ihn zu straffen, 
zum Ziel konsequent ihn zu lenken und Führer zu sein, immer wieder 
von neuem verwirrt, geblendet, mit Lügen unsicher gemacht — um 
dann, nachdem das Unvermeidbare autonom, ohne ihr Zutun, geschehen 
war, mit fabelhafter Fixigkeit sich aufs hohe Roß zu schwingen, Triumph 
in Stimme und Geste: „Wir habens geschafft!“ 


Sie habens geschafft — die Bilanz kann heute gezogen werden. 
Wir haben dieselben Sozialdemokraten, die durch viereinhalb mörde- 
rische Jahre ohne einen Hauch des Protests die treuen Diener ihres 
Herrn waren, als leitende Staatsmänner der neuen Republik. Wir 
haben im Innern Militär- und Spitzelherrschaft, wie nur je zuvor, 
Verhaftungen und Verurteilungen wie je zuvor, und draußen Ver- 
achtung und Mißtrauen des Auslandes wie nur je zuvor. Wir haben 
auch schon einen neuen Krieg, gegen die Polen und das Sowjet-RuB- 
land. Wir haben die Katastrophe der Volkswirtschaft (durch die Sabo- 
tage der Unternehmer, nicht der Arbeiter) und den Sozialismus in 
nebelhafter Weite als nicht realisierbares Phantom. Auch haben wir 
schon einen neuen, den republikanischen, Nationalismus und ein Pro- 
gramm dazu von Scheidemann, und als Tüpfelchen auf dem i haben 
wir Herrn Fehrenbach als Präsidenten der Nationalversammlung. 
Es ist alles wieder da. 
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EI; | 
„Wir müssen uns herausdenken, wir müssen uns herausheben | 
aus dem Wahnsinn und aus der Lüge dieser Zeit. Nur wenn wir uns 
so ganz herausgedacht und herausgehoben haben, ist es für uns mög- 
lich, zum neuen Aufbau zu schreiten. . . . So wenig man einen Krieg 
mit Lügen führen kann, so wenig läßt sich auch eine Revolution durch 
Lügen aufbauen.“ Diese Worte des prachtvollen Kurt Eisner aus seiner 
großen Rede vom 4. Februar auf der Berner Konferenz der Internatio- 
nale (die dentsche Presse hat von dieser Rede kaum Notiz genommen; 
sie hatte Wichtigeres zu tun, sie hatte gegen den Verhaßten zu hetzen, 
mit irrsinnigen Entstellungen und Verdrehungen; sie wird das Wild 
bald zur Strecke gebracht haben) — diese Worte fixieren den Punkt, 
an dem der Hebel anzusetzen ist. Wir müssen heraus, wir müssen mit 
der letzten, größten Anstrengung heraus aus dem fürchterlichen Sumpf 
— sonst ist alles verloren. Die Revolution des 9. November kam wenig- 
stens zwei Jahre zu spät. Das Volk, dies unpolitische deutsche Volk, 
geschwächt durch furchtbaren Blutverlust, durch Not und Entbehrung, 
fühlte die alten Fesseln fallen, sah den Krieg enden und überließ sich, 
scheu aufatmend, ausruhender Erschöpfung. Es vergaß den Jammer 
dieser vergangenen Jahre, die Lüge dieser Großen Zeit, vergaß seine 
Qualen und Verfolgungen, seine Flüche und krirschende Verzweiflung, 
es vergaß alles und war nichts als grenzenlos müde. Es ließ sich auf den 
Trümmern nieder und sah nur —- Trümmer. Es sah nicht die Forderung, 
vor deren Erfüllung ein unausmeBliches Schicksal es stellte; den Appell, 
mit dem eine wartende Menschheit schweigend es rief, hörte es nicht. 
Den ungeheuren Beginn einer neuen Epoche merkte es nicht — es sah 
nur ein Ende und keinen Anfang. Seine Gedanken, seine Gefühle und 
Worte kreisten sinnlos weiter in der Rotunde des Vergangenen, das 
durch viereinhalb Jahre ihm als das Notwendige, Schöne, Herrliche, 
Gute eingehämmert war — in den alten Begriffen lebte weiter sein 
Empfinden und beschied sich zufrieden mit der Konstatierung: der 
Krieg ist aus. Aber der Walınsinn des Krieges war noch furchtbar 
lebendig, seine monströse Verwirrung aller menschlichen Begriffe 
noch grauenhaft tatsächlich und das Gift seiner widerwärtigen Lügen 
noch um kein Atom unwirksamer —: der Hexenkessel kochte weiter, 
und als Garprodukt ergab sich die Meuchelung der Revolution durch 
das revolutionäre Volk selbst. 


Wie das geschehen konnte? Es konnte, es mußte geschehen, 
weil nirgends, nicht im System und in dei Gesinnung nicht der poli- 
tischen Geschäftsführung, irgend eine Aenderung geschaffen wurde. 
Ganz selbstverständlich auch nicht geschaffen werden konnte, da 
dieselben, die den Geist und die Methoden des Krieges gegen ihr 
besseres Wissen immer wieder verteidigt, gestützt, getragen und durch 
die bedenklose Kreditbewilligung gradezu propagiert hatten, sich jetzt 
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zu Trägern der revolutionären Idee machte. Dieser Idee hätte vor 
allem ein unerschütterliches, makelloses Fundament gehauen werden 
müssen — durch Aufdeckung des mit undurchdringlichem Lügen- 
gestrüpp überwucherten Abgrunds, in dem blind das Volk im Kreise 
gegängelt worden war, durch rückhaltloses Bekenntnis zur Wahrheit . . 
nicht der Vergangenheit allein, sondern auch der Zukunft. Der Zukunft 
vor allem —: es galt, den Weg frei zu machen, den Blick weit und 
offen; die Anschauungen, den Willen, die tragenden Ideen der Welt, 
von der wir viereinhalb Jahre lang hermetisch abgesperrt waren 
(es kam an ,,AeuBerungen‘ nur herein, was als Information von amt- 
lieher Stelle vorher hinausgegangen war) galt es zu ergründen, klar zu 
erkennen und kennen zu lehren. Es galt, statt vom Feinde vom Men- 
schen wieder zu reden. Statt dessen wurde’noch der nächste Mensch, 
der Volksgenosse, zum Feinde gestempelt. Die Lüge, statt sie mit der 
Wurzel auszureißen, senkte man tief in den Prozeß der Reorganisation 
und Regeneration des eigenen Lebens — warum? Weil man gewöhnt 
war, nur mit Lügen zu kämpfen und jedes Kampfmittel mit Lügen 
zu rechtfertigen. Weil man nicht daran dachte, diese Lügen der Ver- 
gangenheit zu bekennen, und bei der leisesten Berührung und Ent- 
schleierung dieser Dinge Wut brüllte, weil man auf dem alten, durch 
und durch verfaulten Fundament weiterzuwurstelu entschlossen war, 
deshalb mußte das angeblich Neue von vornherein lügnerisch, heuch- 
lerisch, zweideutig und hinterhältig sein. Es mußte notwendig — 
das Alte sein, nur in zeitgemäßer Dekoration. 

Und das Volk — das Volk ließ, wieder einmal, gläubig mit sich 
geschehen, was an höchster Stelle für gut befunden wurde. Als am 
4. Oktober die Waffenstillstandsbitte des Kanzlerprinzen wie ein Blitz 
die Wolken der Lüge durchschnitt, ging durch dieses Volk ein Schauer: 
der unmenschliche, unfaßbar grauenhafte Betrug, mit dem es all die 
Jahre betrogen worden war, brach auf, ein entsetzliches Geschwür. 
Klar wurde noch dem Vertrauendsten: Namenloses war hier bis zum 
letzten, zum allerletzten Augenblick verübt worden. Die Entschlossen- 
heit zur Abrechnung mit den Schuldigen grub sich in jede Brust. Und 
am nächsten Tage — — hielten alle, alle, Ohr und Auge geduldig 
wieder hin, um zu hören und zu sehen, was „amtlich verlautbart‘“ 
wurde. Um es zu glauben, mit derselben nachtwandlerischen Un- 
berührtheit es zu glauben, wie sie viereinhalb Jahre lang an die Größe 
der Zeit und ihre Trabanten, Agenten, Propagandisten, an ihre Heilig- 
keit und Herrlichkeit geglaubt hatten. Nichts Wesentliches hatte sich 
geändert, man betrieb bis zum 9. November mit denselben Mitteln den 
Frieden, mit denen man bis zum 4. Oktober den Krieg betrieben hatte. 
Man betrieb nach dem 9. November mit denselben Mitteln die Revo- 
lution. Die Presse — — es ist kaum möglich, gelassenen Blutes von 
den Taten dieser Institution zu sprechen. Aber die Massen glaubten 
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ihr; die Massen, die eben den ersten Blick hinter die Kulissen des Lügen- 


theaters geworfen hatten, glaubten aufs Wort den Akteuren, die nichts | 
als die Rollen wechselten. Nicht der Geist, nicht der Jargon, nicht die | 


| 


Regie — nichts hatte sich geändert. Als wäre nichts geschehen, als | 


was sie schon längst gewußt, gewollt, ersehnt zu haben behaupteten, 
bemächtigten diese Equilibristen des bedruckten Papiers sich der 
„Tagesereignisse“, übten mit eiserner Stirn und klebriger Zähigkeit 
daran ihre routinierten Fälscherkunststücke, setzten nach kurzer 
Atempause ihre skrupellose Hetz- und Lügentaktik fort — und Herr 
Georg Bernhard, Ullsteins enormer Verlagsdirektor, diktierte statt 
der Aufrufe für den U-Bootskrieg, der Leitartikel für die An- 
uektion des französischen Kohlenbeckens, der Denkschriften über die 
Notwendigkeit des Tirpitzprogramms . . diktierte in die Maschine 
einen Entwurf für die Verfassung der sozialistischen deutschen Republik. 
Der amtliche Regierungsapparat, die Maschinerie der Wilhelminischen 
Beamtenbürokratie funktionierte wie mitten im Kriege. Aus ihr ergoß 
sich täglich — stündlich ergoß sich aus ihr ein Strom, eine Kloake 
von Lügen. Die Presse fügte ihre eigenen, privaten Manöverchen 
hinzu — und das deutsche Volk glaubte. Nie, in den ganzen vierein- 
halb Jahren des Krieges nicht, ist so viel, so Ungeheuerliches gelogen 
worden. Nie ist so viel blindlings geglaubt worden. Denn das Volk 
war müde auf den Tod, ausgezehrt bis aufs Blut, und dachte einen 
tiefen Schlaf zu tun. Als es zu erwachen anfing, hatte es die Bevo- 
lution verschlafen. 


UI. 


»Durchstreichen und weitergehen.‘ Umkehren — und von 
vorne beginnen. Die deutsche Revolution vom 9. November mußte 
als klägliches Marionettenspiel passieren — denn es fehlte ihr die revo- 
lutionäre Idee. Es fehlte ihr der revolutionäre Geist. Das menschliche 
und menschheitliche Gewissen fehlte ihr — und die Liebe zum Menschen 
und zur Menschheit. Bevor nicht die Saat des Hasses, eines unersätt- 
lichen und stupiden Hasses, gepflanzt und gepflegt von den Sklaven- 
haltern dieser militarisierten Welt, ausgerottet ist, bevor nicht die 
Menschen wieder brüderlich zu einander drängen, ist jede Revolution 
Stückwerk und Kompromiß. So lange sie nicht dem Menschen gilt 
und den Menschen will, ist sie nicht Anfang einer neuen, sondern Fort- 
setzung der alten Zeit. 

Vielleicht wollte sie den Menschen. Aber ihr fehlte die Kraft, 
dumpfen Willen und verborgene Sehnsucht zu Tat und Vollendung zu 
ballen. Ihr fehlte die Kraft, über die Barrikaden und Stacheldraht- 
zäune der Vergangenheit hinweg den großen und notwendigen Schritt 
zu tun in menschlichere Gegenden. Sie verlegte die militaristische 
Uebung, von den Schlachtfeldern draußen, in die heimatlichen Städte 
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und Arbeitsstätten. Sie brach nicht radikal mit dem Ungeist des 
Gewesenen — sie infizierte mit ihm jeden Keim des Neuen und fand 
die geöffneten Hände immer wieder arm und leer. Sie war geboren 
nur aus Haß und Not — statt aus Geist und Wille. Sie fand sich un- 
vorbereitet irgendwie vor, und hatte keine Macht, keinen Elan, keine 
stürmende Kraft, weil sie keine Gläubigen, keine Jünger, keine jauch- 
zende Gefolgschaft hatte. Sie lebte gut bürgerlich sich ein — weil sie 
bürgerlicher, nicht revolutionärer Ideologie ihren Ursprung verdankte. 
Denn alle Ideologie ist bürgerlich, die nicht den Willen des Geistes 
formt, sondern praktischen Zwecken dient, die, anti-utopistisch, jedem 
Tag die eigene Plage gönnt und für den morgenden . . . den lieben 
Gott sorgen läßt. Die Ideologie dieses Anfangs von Revolution er- 
schöpfte sich in dem Schlagwort ‚Nieder mit dem Krieg“. Aber der 
Krieg wäre ohne sie ausgewesen — und ihre Arbeit, ihre Tat hatte 
danach erst zu beginnen. Sie verzichtete auf diesen Beginn, denn sie 
wußte nicht womit beginnen und wozu. 


Es gilt einen neuen Anfang. Es gilt die Vorbereitung — der 
Revolution, die kommen muß, und der Menschen, die sie schaffen 
sollen. Einen neuen Anfang . . . nicht mittelst Gewalt und Unter- 
drückung, sondern mittelst des Geistes und der Erleuchtung, der Be- 
freiung aller, die vom eigenen Herzen, von den eigenen Gedanken 
und Anschauungen noch unterdrückt und geknebelt sind. Es gilt 
eine ungeheure, mühevolle, unendlich anstrengende Arbeit. Von dem 
was ist und geworden ist, steht nichts mehr zu erwarten. Aber es geht 
um die Entscheidung von Jahrhunderten. Um die neue Lebensform 
einer neuen Menschheit geht es, um das Glück des Menschen. Man 
bringt es ihm nicht gewalttätig bei, mit Haß nicht und nicht mit Ver- 
achtung und Zwang. Man bringt es ihm nur bei durch die Liebe und 
durch die Kraft geistiger Ueberzeugung. Nicht von außen, roh und 
plump — sondern nur von innen, aus innerer Vorbereitung. Es ist eine 
Herkulesarbeit zu tun, eine übermenschliche und schreckliche Arbeit — 
denn sie geht gegen die kompakte Majorität für den Geist und mit 
den Mitteln nur des Geistes. Fangen wir an! Beginnen wir mit der 
Vorbereitung der Revolution, revolutionieren wir die Herzen und 
Seelen, bis sie in Ueberzeugung glühen und brennen. Kehren wir um, 
fangen wir an! 
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25 Artikel zum Untertanengehorsam 
von Arnold Ulitz ~ 


1. 
Rechts fahren! Schritt fahren! Durchfahrt verboten! 
Aufgang für Herrschaften! Aufgang für Personal! 
Nicht hinauslehnen! Nicht auf den Boden spucken! Rauchen 
verboten! 
Verein gegen Verarmupg und Hausbettelei! Hausieren verboten! 
Eingang links! , Ausgang rechts! Eintritt verboten! 


2. 

Man gehe durch die Straßen, wandle durch Korridore der Öffent- 
lichen Gebäude und notiere! Armeen von Ausrufungszeichen, mit 
rabiatem Pinselstrich, mit besiegelndem Punkt. Ein kreißender Leib 
voller Befehle. Deutsche Ordnung, deutsche Unterordnung, deutscher 
Geist! 

3. 

Nicht zum Thema gehörig ist die Frage: Gabe es Ordnung auch 
ohne diese Befehle ? 

Nicht bestritten wird, daß die Befehle ihren Zweck erfüllen, 
denn sie werden befolgt. 


Thema ist nur: Betrachtung dieses Gehorsanıs als eines Symptoms. 


4. 

Verlasse als letzter den Bahnhof und döse der Sperre zu. Die 
Beamten zur Linken gähnen, niemand und nichts beschäftigt sie. 
Du siehst in letzter Sekunde das Schild der Ordnung: Ausgang rechts! 
Du biegst ab, gehst gehorsam rechts, errötest, erschrickst, entschul- 
digst dich insgeheim und beschwörst nicht herauf das Knurren des 
Beamten, den du in gewisser Weise als Vorgesetzten ansiehst. 

Geh um Mitternacht als einziger Wacher über die Brücke, und 
du gehst rechts, wie es befohlen ist. 

Niemand sieht dich, niemand kann dich melden, niemand dich 
bestrafen, du tust deine Pflicht. Die Ordnung ist dir „in Fleisch und 
Blut übergegangen“. Deutscher Geist! Bürgersinn! 


D. 
Wer allein bringt es fertig, einzutreten, wo der Eintritt verboten 
ist; links zu gehen, wo man rechts gehen muß? 
Schuljungen, betrunkene Studenten, zerstreute Professcren und 
am Ende die Revolutionäre, Ordnungsfeinde, die Unsittlichen! 


6. 
Dreifache Wurzel der Nichtachtung des Gesetzes: 
a) Nichtachtung aus Dummheit, Unüberlegtheit, 


b) Nichtachtung aus der Kourage des Alkohols; angetrunkenes 
Gefühl der eigenen Macht, 

c) Nichtachtung aus Verachtung des Gesetzes, aus Trotz, Wut, 
Haß, Inbrunst des Umsturzes, bei vorhandener Einsicht in 
den etwa bestehenden Zweck der Gesetze. 


1. 
Warvm werden Verordnungen befolgt ? 
Aus Einsicht in ihre Nützlichkeit. 
Derart motiviert der Bürger seinen Gehorsam, und er lügt nicht 
gradezu; er vergißt nur etwas: Achtung! 


8. 
Die Fahrkarte mit der linken Hand abgeben! 
Die Brücke mit dem linken Fuß zuerst betreten! 
Gesetzt den Fall, solcherlei würde befohlen, so würde natur- 
gesetzhaft-prompt Folge geleistet werden, obwohl Nützlichkeit nicht 
vorläge. 
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Warum gehorcht der Bürger ? 
Weil befohlen worden ist. 


10. 
Warum vergeht sich der Revolutionär ? 
Weil befohlen worden ist. 


ay: 
Wie lautet der Ehrenname des Bürgers, welcher aus oben ge- 
nanntem Grunde gehorcht ? 


Untertan! 
12. 
Untertänigkeit in „Fleisch und Blut übergegangen“, — — der 
deutsche Geist ? 
1: 


Demnach ein erfreulicher, begrüßenswerter und empfehlens- 
werter Geist? Ein Bürger der Ordnung, ein Nimmer-Störenfried, 
ein netter Gesellschafter, angenehmer Nachbar, tüchtiger Beamter, 
strebsamer junger Mann! 

Aber unter den möglichen Befehlen ist auch einer: Töte und 
fürchte dich nicht! Wird er gehorchen? Er wird gehorchen. 

Ein guter Untertan ist auch ein guter Soldat, ein guter Soldat 
ist auch ein guter Christ, nur ein guter Christ ist auch ein guter Soldat! 

Der gute Untertan birgt Gefahr! 
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14. 

Zwar seine gehorsamswütige Natur ist als solche schon schuldhaft 
zu nennen, aber sie allein würde eine Welt anzuzünden außerstande 
sein. Siebzig Millionen Untertanen brächten es wohl fertig, einander 
das Leben unleidlich zu machen, aber andere Völker würden sie dennoch 
zu nichts Größerem reizen, als zur Kritik und Karikatur. 

Der Untertan für sich allein wäre nur ekelhaft, nicht gefährlich. 


15. 

Er wird es durch seine Ergänzung: die Person der Macht, den 
Macht-Haber, den Richtenden, den Strafenden, durch den Aller- 
höchsten, durch den Monarchen. 

Monarch und Untertan, Untertan und Monarch, sie erst sind 
Gefahr, Bedrohung der Weltordnung, Todfeinde des Geistes (und 
Kopfscheibe für den revolutionären Schützen). 

Den Monarchen, den Kraftspender, vom Untertanen, dem Kraft- 
säufer, abzutrennen, ist Lähmung des Untertanen und — vorläufiger 
Erfolg! 

15 a. 

Rausch des Monarchen: Befehlen, nicht um des Befehlsinhaltes 
willen, sondern weil gehorcht werden wird; Onanie des Machtbe- 
wußtseins. 

Im übrigen Untertanennatur: Untertan Gottes. 


16. 

Opiumraucher, falls ihr Gift ihnen entzogen wird, werden sich 
aus genüßlicher Schlaffheit zu Einbruch und Totschlag steigern, um 
wieder genießen zu können. 

Untertanen ohne Monarchen sind so entwurzelt (wenn auch der 
Gesunde, d. i. der Freie staunt), daß sie es möglicherweise fertig bringen, 
zum ersten Male zu handeln, nicht weil es befohlen war, sondern aus 
Trieb, wenn auch nur Selbsterhaltungstrieb. (Aus taktischen Gründen 
später als ,,heiliges Bedürfnis‘ moralgerecht gemacht.) 

Untertanen verrecken, wenn sie nicht mehr geprügelt werden, 
denn sie sind sich bewußt: „Ich habe Prügel bekommen, aber von 
meinem Papa! (Heinrich Mann.) 

Wenn kurz vor dem Verrecken die Lebenslust des Untertanen 
zur Tat gesteigert (‚veredelt‘) wird, gibt es die Gegenrevolution. 

Den Untertan nicht unterschätzen, er ist elementarer als der 
laue „Geistige“! 


um. 
Untertanen zu Menschen machen. Ihnen die Freude an nütz- 
lichen Gesetzen belassen, aber ihnen den Haß erwecken gegen die 
Macht als bewußte oder umlogene Wollust. Onanie des Machtbe- 
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wußtseins als widernatürlichstes Laster und Sünde gegen den heiligen 
Geist erkennen machen! 


Dies wäre aller Pädagogik Meisterwerk, denn: 


18. 

Wer gehorcht, weil befohlen wurde, darf befehlen, weil gehorcht 
werden muß. 

Dies ist nämlich das natürliche Sittengesetz des Untertanen: 
Gehorche, damit auch dir gehorcht werde! Sei Sklave, damit auch 
du Sklaven halten darfst! Erkenne an, daß Macht Böses sanktionieren 
kann, dann ist auch das Böse, das du begehst, sanktioniert. (Jeder 
Untertan hält auf Moral.) 

Es ist bezeichnend, daß jeder aktive Unteroffizier den Satz 
beherrscht: Wer nicht gehorchen kann, kann auch nicht befehlen. 
Unlautere Ergaunerung des Kadavergehorsams, Macht als Lockspeise 
für den Knecht. 


19. 
Sklavenhalter werden stets monarchistisch gesinnt sein. 
Sklavenhalter werden militaristisch gesinnt sein. 
Sklavenhalter werden konservativ sein, denn: 
Der Monarchismus ist die versklavendste Form der Macht. 
Militarismus die sieghafteste Art der Machtmittel. 
Konservatismus die Partei der Machthaber angeähneltsten Formats. 


20. 
Durch wen war der Monarch gestützt ? 
Durch Unterdrücker. 
Durch wen wurde der Monarch gestürzt ? 
Durch Unterdrückte (nicht durch Untertanen!). 
Wer wird den Untertan stürzen ? 


21. 
Er ist nicht zu stürzen, er muß bekehrt werden. Heidenbekehrung 
ist leichter, denn Heiden sind bessere Christen als europäische Unter- 
tanen. 


22. 
Bis zu einem solchen Grade erkannt, daß Erkenntnis zum Fun- 
dament des Handelns wird, muß werden folgender Satz: 
Das Gegenteil von Macht heißt nicht Ohnmacht, sondern Güte. 
Wo Güte herrscht, herrschen keine Monarchen, bedarf es keiner 
Armeen und keiner Untertanen. 
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où 
Ein Vorkämpfer dieser Erkenntnis heißt Heinrich Mann, mit 
seinem Buch „Der Untertan‘. 
Dieses Buch ist so gut, daß es erwecken kann: Klarheit, Scham, 


Selbstbesinnung, Lachen und endlich Läuterung. 


24. 

Das Kultusministerium soll sich vom Dichter Heinrich Mann 
und seinem Verleger ermächtigen lassen zur wohlfeilsten Verbreitung 
dieses Buches als Volksnahrungsmittel. (Und soll sich dabei nicht 
etwa lumpen lassen!) 


25. 

Protest erheben soll jeder, der dieses Werk als belletristischen, 
satirischen Roman benamsen, besprechen und damit erledigea hört. 
Es ist mehr als Literatur, es ist Vorgeschichte der deutschen Revo- 
lution, und es sei ein Handbuch des neuen Deutschland. 


Der Mann mit der schwarzen Maske 


von Klabund 


Der Mann mit der schwarzen Maske erhebt seine Stimme und 
schreit. 

Er sei genannt Namenlos und Nirgendwer. 

Er hat abgetan seine eigene Tat, zu tun die Tat aller. 

Nicht will er die Wirkung seines dunklen Hauptes oder seines 
räudigen Ruhmes. 

Nicht Eigen-liebe, sondern eigentliche Liebe. 

Er lacht — lautlos. 

Er liebt — brautlos. 


Er handelt — machtlos. 
Er wandelt — nachtlos. 


Zu Füßen des Mannes mit der schwarzen Maske liegt der schwarze 
Hund. 

Der bellt an: alle, welche kommen des Weges mit den strah- 
lenden Gesichtern gewissen-loser Seligkeit. Denn grau ist die Farbe 
der Verschmitzten, der ruhelosen Rebellen des Herzens. 

Schwarz ist die Fahne der schweren Schwärmer. 

Sie wollen nichts wissen von der Weiß-heit der Fröhlichkeit, 
dem Gezwitscher des Mondes und dem Gebrüll des goldenen Drachens. 
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Ihr Menschen, spricht der Mann mit der schwarzen Maske, es 
sind welche unter euch, die sind euch gesetzt zu Martern und Mör- 
dern. Sie haben goldene Schnüre an den Jacken — die sind gedreht 
aus euren Gedärmen und vergoldet. 

Und es sind andere unter euch, spricht der Namenlose, denen 
schwillt Bauch und Geldsack. Ihr Blick ist eine Zahl, ihr Wunsch 
ist eine Zahl; sie reden und träumen und schweigen in Zahlen. Sie 
hängen Nullen an euch, die ihr seid eine Eins oder eine Zwei — und 
siehe, ihr seid Millionen. Ihr spaltet Holz und Köpfe für sie, sie kaufen 
und verkaufen euch — aus eurer Trägheit, ihr trägen Tiere, ihr Trag- 
tiere — die ihr schleppt ihre Geldsäcke, ihre fetten Weiber und ihre 
weinerlichen Kinder. 

Der, welcher nicht schläft, spricht: 

Wacht auf! 

Eure Nachtwache ist ihr Tag-Ende! 

Der, welcher den dunklen Spaß der schwarzen Brüder nicht 
verlernt hat, ruft: 

Lacht auf! 

Euer Gelächter wird sie erschüttern, die auf euren Rücken reiten 
— sie werden fallen, und ihr werdet sie zerstampfen mit dem Fuß 
der Verfehmten. 


Gerufen sind vom Manne mit der schwarzen Maske: die während 
vieler Jahre schmerzlich Maskierten. Die hinter ihrer Maske die Wahr- 
heit trugen als stille Flamme ihrer Stirne und als helle Hoffnung ihres 
Herzens. 

Mitternacht, die Stunde der Demaskierung, wird bald mit harten 
Schlägen schlagen. 

Gerufen sind, welche langsam erwachten aus den verfaulten 
Särgen ihres lebendigen Begrabenseins — und fühlen nun wieder ihre 
Glieder, ihren Glauben, ihre Fäuste — und die Kraft ihrer Schwäche 
— die Macht ihrer Un-tat. 

Denn wir wollen nicht sein wie die Mächtigen — unsere Mission 
ist die Mission der Hilf-losen, der Macht-losen, der Schwachen, der 
Armen, der Verkrüppelten und Gepeitschten, der Getretenen und 
Gefolterten, der vom Gewissen Zernagten, der von der Säge des Zwie- 
spalts und des Zweifels Zersägten. 

Die Gewissen — haben kein Gewissen. 

Die Hochmütigen — keinen hohen Mut. 

Wir wollen. nicht tun die Tat der tausend Mächtigen. 

Wir wollen tun die Un-tat. 

Handeln — ohne Handlung. 

Nicht töten — sondern zeugen! 
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Der Namenlose sprach: 

Ich habe gemordet, als ich den Salamander zertrat und der 
harmlosen Natter mit einem Stein den kleinen Kopf zerquetschte. 

Jetzt freilich ist es leicht, dies zu sagen, zu gestehen, ge- 
ständig zu sein. Aber es ist schwer, geständig zu sein. ein Be- 
ständiger. 

Was nützt es, ein Marmordenkmal zu errichten und mit goldenen 
Lettern darauf zu schreiben: Hier starb meine kleine Schwester, die 
Natter, durch meine Hand. Oder: Hier ruht mein Bruder, der Sa- 
lamander, gemordet durch mich. 

Nie mehr wird die Natter schillernd auf besonnter Mauer schwe- 
ben, nie mehr der Salamander in den duftenden Regennächten nach 
Liebe schleichen. 

Ein anderes ist es um die Tat. Ein anderes um das Danachdenken. 

Kein guter Gedanke erweckt den Salamander zum Leben und 
keine trübe Träne die braune Natter. 

Getan ist getan. 

Das merkt ihr an den Taten der Tätigen, dem Heldentum der 
goldgeschnürten Heldischen. 

Sie haben sich überfressen an Machtgier. 

Und sie schlucken vorn noch in ihr unersättliches Maui — wäh- 
rend schon die untere Hälfte ihrer Leiber verweset. 


Der Namenlose peitschte seinen Hund und sprach: 

Ich Sinn-loser — bin schuld an aller Schuld der Aeonen. 

Ich habe den Krieg erfunden, als ich mit Bleisoldaten spielte 
und gegen meinen Bruder mich wandte mit Papierhelm und Holzdegen. 

Unsere Kinderstube schon war eine Mördergrube, und unsere 
Mutter trug wie ein Beuteltier uns in einem Soldatentornister umher. 

Fluch den Müttern, die uns zu Mördern geboren! 

Fluch den Vätern, die uns zu Dieben gemacht! 

Fluch den Bräuten. die sich schämten, einen armen Menschen 
zu lieben — sie machten Helden aus uns; mit klappernder Rüstung, 
plapperndem Mundwerk und blechernem Herzen. Fluch denen, die 
die angstschweißfeuchte Hand eines winselnden Jünglings zurück- 
stießen — eine Eisenhand wollten sie haben und jeder sollte ein Goetz 
von Berlichingen sein. 

Die Ritterrüstung, die ihr der Menschheit aufgenietet und auf- 
genötet — sie ist nur blutrünstiger Faschingsplunder: atavistischen 
Karnevals. 


Der Mann mit der schwarzen Maske spricht: 
Hebt eure Arme und spannt eure Muskeln — ach nur ein wenig 
— so wird die Rittertracht polternd von euch abfallen — und ihr 
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werdet sein dürfen, was ihr sein sollt, sein könnt, und sein müßt: Men- 
schen, Geschöpfe unter den Gestirnen und die Geschwister von Tier 
und Traum und Blüte. 


Der Namenlose spricht: 

Ich geißle mich des Morgens und Abends, und das Blut tropft 
von meiner Schulter. 

Ach! Ich schäme mich meiner Scham (daß ich mich verkroch 
vor dem Wüten der Wütenden). 

Ich weiß, ich habe mich gewandelt: von Mond zu Mond, ja oft 
von Sonne schon zu Sonne. 

Hieß gestern: Eigen-sinn. 

Heute: Geigensinn. 

Hieß gestern: Mord und Röcheln. 

Heute: Lord und Lächeln. 

Immer ein Anderer, immer ein Wanderer, wie elend, wie schwe- 
lend: Das Herz im Rauch-fang, im Pulverdampf. Im Hauch-fang 
der Thymianblüte. 


Der Namenlose spricht: 

Werde Stein! Du Weicher! Es wird das Wasser kommen, dich 
zu verschlingen, das Feuer, dich zu Asche brennen: es wird nichts 
an dir bleiben als Wassertropfen oder Ruß. 

Aber dein Kern, steinern, er bleibt: wie der Kern einer Kirsche: 
Du wirst aus allen Mäulern der Naschgierigen gespieen. 


Der Mann mit der schwarzen Maske zog seine Maske herab: 
da ward das zerrissene, zerfetzte Gesicht eines Aussätzigen sichtbar. 
Fasset Vertrauen, ihr Armen, zu einem, der ärmer ist denn ihr. 

Daß ihr nicht immer wart der Meinung der Beständigen, der 
Stein- und Stamm-Menschen: des sei kein Hader. Daß ihr erst wurdet 
unter ewig neu quellenden Qualen zu Brüdern vom Bunde des roten 
Herzens: Mein Vorwurf sei euch gesagt, Keine üble Nachrede. 

Er, der selber schwankte, weiß: wie leicht sichs schwankt in 
den Lüften: seht die Blätter. Und die Vögel im Sturm. 

Ist nicht im Himmel mehr Freude über einen Sünder, der Buße 
tut, als über tausend Gerechte ? 

Denn blieben die tausend Gerechten unter sich — was wäre 
der Himmel? — Nur tausend Gerechte in alle Ewigkeit und eine 
Cliquen- und Claquenwirtschaft. Aus den Sündern, die bekehrt wurden, 
wollen wir das Himmelreich bauen, denn ihrer sind Millionen und mehr. 
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Der Namenlose spricht: 

Ich danke dir, Gott, daß du mir meine Feinde gabst: unzählige 
wie Tropfenfall im Landregen: gute und böse. 

Die guten Feinde: glauben an mich. Sie sind verschwärmt um 
mich wie Nachtfalter. 

Aber die Bösen: sind die Hummeln. 

Sie brummen und stechen. 

Die bösen Feinde nennen mich: Heuchler, Lügner, Fälscher, 
Feigling. 

Die guten Feinde nennen mich: schwacher Bruder, armer Mensch, 
Strauchelnder, Stolpernder. 

Aber Dank beiden: den guten wie den bösen. Denn sie haben 
mir den Blick geschärft — für mich. Und die Waffen — gegen sie. 


Gesehrieben Frühling 1918. 


Abonnentensowjets ? 
von Kurt Hiller 


In seinem, wie mir scheint, ethisch vortrefflichen Aufsatz „Und 
die Presse —?‘ (drittes Heft dieser Zeitschrift) hat Walter Heinrich 
den technischen Vorschlag gemacht, kapitalistische Zeitungsunter- 
nehmen in konsumgenossenschaftliche zu überführen. „Die Kon- 
sumenten, die Leser der Zeitung, finanzieren ihr Organ selbst.“ „Die 
Leser der Zeitung zugleich als Unternehmer.‘ Ich halte diesen Ge- 
danken für sehr gefährlich. Wir wissen, daß heute in den Zeitungen 
die Mittelmäßigkeit herrscht, und daß sie zum Teil herrscht, weil man 
die Leser nicht reizen möchte. Halbwegs geistig gewillte Schriftleiter 
erzählen privatim gelegentlich von Beschwerde- und Entrüstungs- 
briefen „aus dem Publikum“, die in Massen einlaufen, sobald mal ein 
etwas ungewöhnlicher, das Niveau nach oben durchstoßender Artikel 
erschienen ist. Zugegeben, daß die Dummheit der Abonnenten in sehr 
vielen Fällen nicht halb so arg ist, wie der Zynismus des Redakteurs, 
der sich auf sie beruft, so bleibt doch bestehn, daß, in der 
Regel, nicht der Redakteur es ist, den die Leserschaft er- 
ziehen Könnte, sondern die Leserschaft sehr der Erziehung durch den 
Redakteur bedarf (einer Erziehung, die, darin hat W.Heinrich tausend- 
fältig recht, bis dato längst nicht in ausreichendem Maße erfolgte). 
Eben diese eminent erziehungsbedürftige und der Erziehung ja auch 
zugängliche Leserschaft nun Unternehmerschaft, Verlegerschaft, Re- 
dakteureinsetzerschaft, Zeitungsniveaubestimmerschaft werden zu 
lassen, das heißt doch wohl den Bock zum Gärtner machen. Das von 
einem Abonnentensowjet exsorbierte Redaktionskomitee wäre doch 
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jammerlichste Mittelmäßigkeit und schlösse die Zeitungsspalten noch 
hermetischer vor dem Geist ab, als wir das unter den heutigen Zu- 
ständen gewohnt sind. Man stelle sich etwa vor, ein neuer Kerr taucht 
auf und sendet einer Redaktion Proben seines kritikendichterischen 
Könnens. Die Redaktion, nicht völlig vernagelt, nehme man an, 
bringt etwas davon. Die Leserschaft rast. Der Verlag, das heißt der 
Abonnentensowjet, nämlich die zeitungssouveräne Körperschaft, tritt zu 
einer Beratung zusammen—-in der Piefke so sicher über die kerrfreund- 
liche Gruppe siegen wird, wie Piefke überall siegt, wo er stimm- 
berechtigt ist. Ein kapitalistischer Verleger dagegen, ein Privat- 
unternehmer, könnte den genialen Kritiker halten, könnte ihn mit 
der Zeit gegen die Lesermehrheit durchsetzen. Dies nur ein Beispiel. 
Nein, ich glaube, nirgends ist ein gleichheitliches, ein demokratisches 
Verfahren so wenig am Platze, wie dort, wo der Geist selber sichtbar 
werden soll. Nicht der Durchschnitt des Volkes schaffe, leite, inspiriere, 
determiniere die Schulen, die Universitäten, die Theater, die Zeitungen; 
vielmehr die Elite des Volks verrichte dies Werk — mag sie sich nun 
im freien Wettbewerb der Kräfte herausstellen oder vermittelst einer 
künstlichen Auslese, über deren Mechanismus noch sehr viel nachge- 
dacht und debattiert werden muß. 

Ich glaube, am schlagendsten ist der Heinrich’sche Tip ad ab- 
surdum geführt, wenn man sich vorstellt... . nicht, daß eine schon be- 
stehende Zeitung verkonsumgenossenschaftet wird, vielmehr: daß 
neue Leute, Prachtkerls, sich mit einigem Glück daran machen, eine 
neue Zeitung, eine radikale, herrliche, geistpolitische, zu gründen, 
und in allen ihren guten Absichten nun gehemmt werden — durch den 
ersten Abonnenten bereits, da bereits der erste Abonnent (ein mitt- 
lerer Edelquerkopf) hier und da und dort und überall anders will. 
Sehe ich mir die günstigste Abonnentenschaft, die überhaupt möglich 
ist, an, so besteht sie aus lauter Geistiggerichteten; aber auch sie nicht 
aus schöpferischen Geistern. Und die schöpferischen Geister, denen 
allein ein derart hochgestufter Leserkreis zu verdanken wäre, hätten 
unter seiner Korrektur und Diktatur, unter seiner ewigen Hineinrederei 
schlimmer vielleicht noch zu leiden als weniger exzeptionelle und 
weniger empfindliche Zeitungsleute unter dem Ephorat einer weniger 
anspruchsvollen und weniger selbstbewußten Leserschaft. Nein und 
abermals nein! Wir dürfen keine Technik billigen, welche den Geist 
unter die Fuchtel des geistigen Mittelstands bringt. Gerade ent- 
schlossenste sozialistische Gesinnung muß antiplebejisch, muß, wie 
Coudenhove es unlängst hier dartat, im alten und cwig jungen 
Platon-Verstand arıstokratisch sein und muß einer Demokratisierung 
des Zeitungswesens rabiat entgegentreten. Solche wäre das unge- 
eignetste Mittel zur Meliorisation unserer Presse, zur Vergeistigung 
unserer öffentlichen Erziehung. 
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Geeignete Mittel sehe ich fünf: 


1. Nach W. Heinrich’s (schon nach Lassalle’s!) Vorschlag: Ver- 
staatlichung oder Kommunalisierung des Inseratengeschäfts ; 


2. Umwandlung der kapitalistisch organisierten Preßbetriebe . . 
nicht in Konsum-, aber in Produktivgenossenschaften, was, über die 
wirtschaftlichen Vorteile hinaus, eine Befreiung der Redakteure von 
der oft despotischen Idiotie des Verlegerbonzen bedeuten würde — 
ohne sie dafür der womöglich noch despotischeren eines Leserrats 
zu unterwerfen; 


3. Finanzierung von Gemeinschaften ethisch und intellektuell 
zulänglicher enthusiastischer Menschen, die eine Presse von Rang 
schaffen wollen und könnten, wenn ihnen nicht die Betriebsmittel 
fehlten. Der Staat gewähre ihnen Kredit; solange er dazu nicht im- 
stande ist, knöpfe Maecenas die Taschen auf! Es gibt für Kriegs- 
gewinnler und Vorkriegs-Multimillionäre sittlichere Methoden, ihren 
unsittlich erworbenen Mammon wieder abzustoßen, als Altistinnen 
ausbilden zu lassen, Kunsthändler reich- und die Deutsche demokratische 
Partei fettzumachen. Aber haben Sie schon mal einen Mäzen für wahr- 
haft geistige Dinge gesehen ? Ich nicht; immer nur für Luxus-Musi- 
visches; zur Not für Luxus-Metaphysisches (sagen wir, er wird 
Stifter einer Hegel-Gesellschaft zur Unterhaltung überdurchschnitt- 
licher Justizräte, auch treffen sich die höhernäsigen Töchter der 
Stadt dort); 


4. Preßgerichtshöfe; ein subtil ausgebautes Netz, mit Berufungs- 
instanzen etc.; 


5. Boykott aller unanständigen Zeitungen durch alle anständigen 
Schriftsteller. Heute liegen die Dinge so: Wenn das linke Genie X. 
am Montag in der P. P.-Zeitung aufs wüsteste beschmissen und ver- 
leumdet wird, setzt das linke Genie Y. (das mit X. persönlich 
intim befreundet und sachlich eng verbunden ist) sich Mittwoch hin 
und schreibt einen geistvollen Beitrag für die P. P.-Zeitung, der 
Sonntag mit der Wirkung erscheint, daß jedermann Feindschaft 
zwischen X. und Y. vermutet und innige Solidarität zwischen Y. und 
der Zeitung. 


Also das letzte Mittel einer Preßreformation wäre Korpsgeist; 
es ist das erste; nur wird man ihn den Geistigen in Deutschland nicht 
so rasch beibringen. Sie könnten da viel von den Arbeitern lernen. 
Sie könnten; sie wollen nicht. 
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Bruder, zünd’ die Fackel an 


Zum Gedächtnis Carl Liebknechts und Rosa Luxemburgs 
von Ludwig Meidner 


Bruder, zünd’ die Fackel an, draußen im Winde stiakts nach 
Mord tnd Verrat. 

Wir standen im Schatten der Nacht, um Morgenröte aus den 
Himmeln zu rufen —- da kommen zwei Leichen geflogen — scharf „wie 
ein Windstoß wirft die Nacht sie aus, daß wir erschüttert aufschreien, 
und haßgeballt ein neuer Strom von Feindschaft in den Morgen walit. 

Er, der Mann —: nimmersatter Rebell, zischend gegen Gewalt, 
der alle Lauen mit Stachelruten gerbte. Der mit Sturmtrommeln 
auf die Basteien rief zum Kampf ...... O, einmal war er das reinste 
Gesicht, hochaufgereckt über den Erdball, sein schneidendes Nein dem 
Kriegsgemetzel entgegenschleudernd, von den Gaffern bestaunt, den 
Guten verehrt und Tausende Erschrockene in den Gräben benedeiten 
leise den verfemten Namen. Die saubere Gesellschaft hat ihn in ihre 
Verließe geschleppt. Doch sein Blut schäumte über die Kerkermauern 
ins Land, stürzte in viele edle, glühendheiße Leiber und aufgestaut 
war es mächtig, wie eine zähe, mutige Woge allen Unrat, allen listigen 
Zwang im Lande wegzuschwemmen. 

Sie, das Weib —: häßlichen Leibes, Gerippe eckig, gellend, eifrig, 
rauh und ruhelos. Haßfanal. Schreiauf vom Geschlecht des Amos. 
Wutfaust im grenzenlosen Reich der Raffer, das sie an den vier Winden 
anpacken und zur Hölle schleudern wollte, denn die Erde ward zu lange 
schon vom Schweiß bestohlener Sklaven gedüngt. 

Zwei Leichen sind über Bord geflogen, aber das Schiff hat ein 
Leck. Es hatte sich bepanzert mit Zuchthäusern, Polizisten, Pro- 
fessoren und Kanonen und fuderweise bepackt mit verlogenem großen 
Wort. Ha!das Piratenschiff hat ein Leck! Es legt sich schon ein wenig 
auf die Seite und seine Pfaffen und Tribunen hantieren blindlings 
an den Pumpen, auf daß andringendes Ungemach den ganzen Büttel 
nicht in den Strudel reiße und alles verschlinge im Nu — — — — — 

Zwei Leichen sind in unsere Kolonnen geflogen. Wir dürfen 
nicht länger im Schatten warten hier. Doch horch: da brausen sie 
wieder vorbei. Sie haben sich von Neuem aufgemacht, ihre Menschen- 
rechte zu erlangen. Wie sie mit schreienden Armen in die Luft greifen 
und entschlossen ihren Willen in den grauen Tag stellen!! 

Rote Fahne allüberall! Rote Fahne, unter deinem Flattern 
will ich fechten! — 

Als ich siebzehn war, las ich das Kommunistische Manifest. 
Ich war ganz verwirrt, verstört und enthusiastisch entzückt: daß man 
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das Verbrechen bloBgestellt hat — daß man den Hilflosesten helfen 
will — daß man der gewissenlosen Gesellschaft ihre Verbrechen ins 
glatte Gesicht schreit — Gewißheit ward, daß dennoch eines Tags 
das göttliche Recht vom Himmel stürmend in die Menschheit bricht. 

Später mischte ich mich dann unter das Volk, strömte in alle 
Meetings und Proteste und unter den tobenden Gewittern der Er- 
bitterung gelobte ich immer wieder, daran festzuhalten, im Glauben 
an bessere Menschenwelt zu erstarken, und Eurem Rechte Treue zu 
schwören, ihr lieben, schweren, tausendfach geschändeten Brüder. 

Nach Jahren erst bemerkte ich, daß jene feinen Herren der 
Tribünen, die so grimmig die Wortführer machten, nur maulwerken 
konnten, schlau vertrösteten und immer wieder schön zuredeten, daß 
die Geknuteten recht brav und artig unter ihrer Kette knirschen 
möchten, daß sie nach „Ordnung und Gesetz‘ sich hielten. Nur stöhnen 
sei erlaubt und leise fluchen — — und die Schmach menschenunwürdiger 
Knechtschaft wälzte sich weiter über menschenfressender Flur. 

Brüder im großen Leid! Wie hat man euch so lange betrogen 
und in die Tiefe gestoßen! War das Menschenlos? Eure Menschen- 
würde, die herrlich in euch beschlossen ist — auch in euch — 
wird einmal an den Tag gebracht. Jetzt seid ihr noch mit dem Schmutz 
der Sklaverei und Beleidigung und Entehrung zu sehr befleckt und 
stöhnend vom Schweiß des Krieges verwirrt. Noch schwingt ihr heiß 
um eure aufgescheuchten Köpfe die Rache wie feurige Keulen. Ge- 
rechte Rache! Wie verstehe ich sie! Sühne für soviel Pein und De- 
mütigung durch eure Unterdrücker und die Grabhügel fünfzehn Mil- 
lionen Gemordeter heulen euch immer wieder „Rache, Rache“ ins 
Herz! 

Brüder, dunkle, ringende Brüder! auf unserer hohen, roten Fahne 
steht das ernste Wort ,,Gerechtigkeit‘‘. Wir wallen alle dahin, auf dies 
steile Plateau, wo es heißt: Arbeit Aller. Gemeinsame Arbeit und ge- 
meinsamer Genuß der Früchte der Arbeit. Keine Ausbeuter, keine 
Ausgebeuteten mehr. 

— Zu den Waffen! Zu den Menschheitswaffen ! 

Liebe und Fanatismus heißen sie! Geist sei unser Pulver. Be- 
geisterung unsere Lehne und Freiheit das Ziel. 


Laßt uns hinuntereilen und in Reih und Glied treten mit ihnen, 
den rauhen, so lange geschlagenen Knechten. 

Ueber uns wölbe sich rot mein Panier! 

Du Farbe der Morgenröte, sei meinem Atmen nah! — So nebel- 


grau, verhängt sind jetzt die Tage — dennoch von Siegersonne um- 
prallt. — — — — — — 


O, einen blutheißen Leiberwall aller Herzen und Geister entgegen- 
werfen dem Feind! O, unsere entfachten Fäuste gegen den Feind! 
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Wir alle: Dichter, Literaten, Künstler — junge Gelehrte, junge 
Idealisten — wagemutige Advokaten, Lehrer, Studenten, viele Stu- 
denten — maßlose Schwärmer, kluge Fanatiker — intelligente Ma- 
trosen, und auch aus eurer Sklavenmitte die hellen und entschlossenen 
Köpfe — alle müssen wir uns feien, festigen, fanatisieren zum Kampf. 
Uns weise die innere Stimme qualvoll unsere Fahrt hinan. ,,Geistlich 
arm‘ müssen wir werden zum letzten, brennendsten Menschheitskampf. 
Was Besitz, Stellung, Ansehen, was unsere persönliche Laufbahn, 
unsere Ruhe, unser Alltagsglück ist, fahre dahin! Alles müssen wir 
aufzugeben bereit sein — auf daß die rechte Gnade uns widerfahre —; 
aber nicht das himmlische Licht mache uns selig und froh, sondern die 
dämonischen Kräfte der Erde, lautere Wut, höllische Glut, heize unseren 
Willen, peitsche unsern Schwung. 

Gemach, nicht unbesonnen und tollkühn ins Verderben gerannt! 
Nicht in überstürzter Hast die Bataillone gesammelt! Listig und leise 
müssen wir uns in die Seelen schleichen — belehrend wirken, unter- 
richten, aufklären — überall in den Herzen graben, schürfen, aushöhlen, 
— um mit hellen Fäusten aufzurütteln, anzufeuern, zu wühlen, zu 
hetzen, zu schüren —! 

Brüder, Brüder! Rauscht nicht um unsere Fahne, wie sphärischer 
Gesang, das wunderbare Wörtlein ,,Liebe‘ ?! 

Erst den Feind zertreten, den großen Verächter, — dann Men- 
schentum, Bruderliebe überall ausgegossen über den menschlichen 
Kontinent. Unsere verschütteten Herzen werden dann wundersam 
aufbrechen — endlich wird unser Bestes sich herauswagen können. 
Denn es gibt keine Geier und Raben mehr. Alle sind wir Brüder! 

Ich weiß, ich hab’ es erlebt als Soldat: wir sind alle gleich! 
Ihr Härteren littet damals alle so sehr wie ich. In mir wie in euch war 
Milde, Treue, Geradheit eingeschlossen. In uns allen ruht das Edle 
verborgen, und Sehnsucht zu Gott zutiefst in unser aller Brust. Man 
muß euch nur richtig anzufassen verstehen. um die Schätze ans Licht 
zu fördern. 

Ja, wir sind alle gleich. Vom selben Blut und Hirn. Vom einen 
Ursprung sind wir ausgeschickt. Wer will sich über seinen Bruder 
erhöhen ? 

Und ist nicht auch jeder von uns so groß, um Liebe, Liebe aus- 
zuschütten — denn sie ist ja ein Geschenk der Gnade aus Himmels- 
höhen — dennoch können wir alle gerecht sein und Gerechtigkeit 
fordern und Gerechtigkeit als oberstes Gesetz hinstellen in unserer 
Gemeinschaft. 

Aber müßig ist’s, von euch, ihr Bürger — ihr auf euren festen 
Bastionen und hinter dicken Eisenschränken — vergebens prallt die 
Forderung Gerechtigkeit an eure taubstummen Herzen. Was faucht 
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und fuchtelt ihr jetzt in die Tage — verdächtigt uns und droht und 
menetekelt?!? Was sendet ihr eure Kohorten brillenschnäuziger 
Professoren auf den Plan, die Pappenschwerter schwenken und Blech- 
trompeten blasen!?! Was heulen eure Gazetten seit Monden für 
Schakaltône und brechen Lügen aus, Entstellung und tierischen Haß?! 
Ist das eure Freiheit, eure Vernunft, euer Recht? 

Doch höret: Gerechtigkeit regiert die Welt. Noch seht ihrs nicht, 
Gott ist euch fern. Ihr glaubet nur fest an den blauen Kassenschein, 
und zur Beschönigung habt ihr eine buntbemalte Kulisse vor eure 
gemästeten Bäuche hingestellt, die nennt ihr frech ,, Kultur“ und ligt die 
großen Dichter und Propheten in eure Wortemacher um. — Noch seht 
ihr ihn nicht. Dennoch: Gott lebt. Ich hab’ ihn gesehen. Er schickt 
einen besseren Tag hinauf, den sozialistischen Tag. Die Menschenschin- 
der, die zynischen Ausbeuter und Verächter werden vertilgt werden. 
Und die euch um den Ertrag eurer Arbeit betrügen, ihr Brüder, 
werden zunichte gemacht werden wie Spreu. 

Diese ganze, gottlose Ordnung muß fallen, daß eine gerechte, 
göttliche Ordnung erstehe. 

Rote Fahne, mein Panier. Blitzender Turmknauf in der Morgen- 
sonne — juble Entzücken über dein Erstarken in den frühen Tag. 

Menschensonne, Menschenliebe, wie Morgentau über alle Lande 
getropft, wie treibender Samen in alle Seelen gesät! 

Ach, ach! aber der Weg der Menschheit ist mühevoli und weit. 
Haß, Gewalttat und Leichenhügel sind seine Meilensteine. Drum 
laßt uns eilig schreiten. Werdet Kommunisten wie ich! Ich will Nichts 
— denn ich habe Alles in mir — schütte euch mein ganzes Wesen hin. 

Nehmt noch das Uebrige: meine Bilder, Bücher, Gedichte — 
meine Stühle, Schränke, Geräte für euch — all meine Begeisterung, 
meine geistige Gewalt, mein Innerstes, mein Herz für euch — — alles, 
alles für euch! — — —! 


Die Revolution der Ideen 
von Friedrich Karinthy 
Einzigberechtigte Uebertragung aus dem Ungarischen von Stefan I. Klein 


„Ich bin schuldig in dem Maße wie jeder Offizier, der im Kriege 


getötet oder den Auftrag zum Töten gegeben hat — nicht mehr und 
nicht weniger.‘ 


So hat sich seinerzeit Friedrich Adler verteidigt. Der schwärme- 
rische und beschränkte Pazifist aber stürzt sich im Nu auf Erklärungen 
dieser Art, stürzt sich kreischend auf sie: hört ihr, wie der Märtyrer 
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spricht ? Man darf nicht Menschen töten, ob nun Krieg ist oder Friede — 
unsere Mitmenschen dürfen wir ‚unter keiner Bedingung und unter 
keinem Vorwand töten: dies ist ein Gesetz der Natur! 


Drei kurze Worte der obigen Verteidigung veranlassen den Denker 
zum Denken. Adler fühlt sich nur „in dem Maße“ schuldig, weil er: 
einen Menschen getötet. Daraus folgt, daß man sich auch eine größere 
Sünde vorstellen kann, als einen Menschen zu töten; — trifft dies zu, 
so ist der Krieg das übelste Uebel aller Uebel, das unbedingt im Zeichen 
größerer Sünden geschieht. 


Was ist nun jene größere Sünde ?! 


Seit langem prüfe ich mit Unruhe das Programm der pazifistischen 
Weltanschauung und ihre Beweisführung in Presse, Literatur, Rede 
und Dichtung. Mit Unruhe, denn ich suche die Wahrheit und nicht 
mein Recht — mit Unruhe, denn ich fühle, daß jene Weltanschauung 
richtig ist, fürchte aber, daß ihre Vertreter ihre gerechte Sache der 
Lüge gegenüber schlecht beweisen und daß sie durch ihre schlechte 
Verteidigung den Prozeß verlieren, in dem der Sieg ihnen zukäme. 
Die Beweisführung der Friedensschwärmer greift mit naiver Leiden- 
schaft, hartnäckig und kindisch immer wieder auf einen einzigen Stand- 
punkt zurück; wenn der Mord eine Schmach, in welcher Form auch 
immer er geschähe, wenn man keine Menschen töten darf, dann darf 
es auch keinen Krieg geben. Diese gedankenlose Empörung drückt 
vollkommen den ,, Geist‘‘ unserer Epoche aus; niemals noch hat es einen 
erdgebundeneren, gehaltloseren Zeitgeist gegeben, der bloß das ver- 
stand und fühlte, was er mit den Händen tastete und mit der Nase 
roch. Daß der Krieg keine löbliche Sache, dies bemerkte dieser Zeit- 
geist erst, da ihm der Gestank der Leichen in die Nase schlug und ihm 
kleberiges Blut und Hirn vor die Füße floß —- dann begann er zu heulen 
und zu brüllen, daß dies nicht auszuhalten sei — und wenn im Krieg 
Menschen getötet werden, so hat es keinen Krieg zu geben. Diese 
Epoche, deren Kriegsberichterstatter mit begeisterten Phrasen nach 
den bereits gefahrlosen Schlachtfeldern hetzten, um dort ebenfalls 
beim Anblick eines Soldaten mit zertrümmertem Kopf berührt zu werden 
und, dieses Bild „bunt“ schildernd, zu dem Schluß zu kommen, daß 
es eigentlich doch eine entsetzliche Sache ist, lebende Menschen zu 
töten und ihrer Augen „schöne Leuchten‘ zu verlöschen . . . 


Es interessierte mich sehr, was diese Friedensparteiler sagten, 
die einzig und allein mit der Losung: „genug der Menschenschlächterei !“ 
gegen das kämpfen, was — dies möchte ich verständlich machen — 
mehr als Menschenschlächterei ist, .. was sie dazu sagten, wenn die 
Partei des ewigen Krieges plötzlich erklärte: gut, wenn ihr euch bloß 
an dem Menschentöten stoßt, dann können wir ja den Krieg auch so 
machen, daß dabei keine Menschen getötet werden. Wir werden Panzer- 
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kleider entdecken, die keinerlei Explosivsto#f zu vernichten vermag — 
und wir werden Waffen erfinden, die den Menschen nicht töten, sondern, 
sagen wir, den Feind für einen Tag in Schlaf versenken und völlig 
hilflos machen. Einen Krieg, in dem es nur Gefangene geben wird, 
und keine Toten. Nähert sich doch die Kriegswissenschaft immer mehr 
einem Ideal — werdet ihr endlich zufrieden sein, wenn es erreicht, 
und werdet ihr dann mit eurem kriegsfeindlichen Gewinsel aufhören ? 


Ich weiß nicht, was darauf der zeitgemäße Pazifist antworten 
würde. Ich selbst sehe, wie paradox auch immer es erscheinen mag, 
mit Entsetzen und tiefer Besorgnis jene Tendenz der Kriegswissen- 
schaft: daß sie „menschlich“ sein wird, daß sie stufenweis das Menschen- 
töten ausmerzen wird, die einzige Erscheinung, die derdummen und be- 
schränkten Menge ins Auge sticht und sie auf den Gedanken bringt, 
daß es keinen Krieg geben dürfte. Wenn dies nicht mehr sein wird, 
womit wird man handgreiflich jenen beweisen können, denen man bloß 
handgreiflich etwas beweisen kann, daß man keinen Krieg führen darf? 
Es wird nichts geben, woran sich der Pazifismus klammern könnte, 
es wird kein Losungswort geben, auf das er sich berufen wird können — 
und da er keine Opposition haben wird, wird der Krieg zu einer In- 
stitution werden, der ewige Krieg: — denn ich schwöre, die Mensch- 
heit steuert heute mit all ihrer Wissenschaft und Technik dem ewigen 
Krieg, nicht aber dem ewigen Frieden zu. 


Ein neues Losungswort tut uns not, Gesinnungsgenossen — 
das „Nieder mit der Menschenschlächterei!“ ist zu wenig, wie schön 
auch immer es klingen möge. In anderen, in besseren Jahrhunderten, 
da man sich nicht nur mit dem Menschen, sondern auch mit seinen 
Ideen beschäftigte, hätte es keiner Erklärungen bedurft, daß es etwas 
gibt, was eine größere Sünde, als das Töten, etwas, was übler als der 
Tod: und dessen Name ist Knechtschaft! Krieg aber bedeutet 
Knechtschaft. Würde der Mensch von Natur aus ewig leben und nicht 
fünfzig oder sechzig Jahre, wie er lebt, dann freilich wäre der größte 
Wert, den man ihm nehmen könnte, das Leben, und die größte Sünde 
der Mord — so aber, da jeder von uns früher oder später stirbt, begeht 
ein viel größeres Verbrechen, wer mir meines Lebens Inhalt, als 
jener, der mir das Leben raubt — des Lebens Inhalt aber ist: die 
Freiheit. 

Der Krieg ist der Knebler der menschlichen Freiheit, Freunde. 
Die Antithese des Krieges aber ist nicht der Friede, sondern die Revo- 
lution der Ideen. 
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Fahrt zur Erde 


von 


Hermann Kesser 


Durch roten Nebel glänzt 
Auf weißer irrender Arche, 
Armes verscheuchtes Gespenst, 
Der Mensch. 


Er treibt hin und wartet, 

Alle Stunden hört er schlagen. 
Für seine Qualen, seine Fragen 
Haben die Bodenwächter, 
Stahl- und Geldmänner, 
Achselzucken und Gelächter. 


Aber es wachsen ihm die Waffen 

Von den Sternen zu. 

Mit seligem Haupt fährt er auf Erden ein, 
Und die Welthüter werden 


Lächerliche Gespenster sein. 
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Am Rande der Zeit 


Das Wehrministerium hat be- 
schlossen. . Man war der Meinung, es 
sei aus mit dem Krieg. Nicht mit dem 
siegreichen nur, sondern mit allem Kriege- 
rischen, mit jeder Gesinnung, die das 
Geschäft des Tötens, Pltinderns, Raubens, 
Sengens, Unterdrückens in irgend einer 
Form zu kultivieren noch sich erdreisten 
wollte. Man war der Meinung, es sei 
aus vor allem mit den Emblemen des 
Krieges, mit seinen Ehren und Lorbeern, 
mit allem Eichenlaub und den gekreuzten 
Schwertern, mit aller Begleitmusik und 
den Kanonaden des Ruhms, die um die 
Stirn der Tüchtigen, der Mordtüchtigen, 
der Raubtüchtigen, der Eroberungstüch- 
tigen tagaus tagein donnerten. Man war 
der Meinune, der erste Paragraph im 
Friedensvertrag der Weltkriegsvélker 
müsse lauten: „Abschaffung der Militär- 
musiken in allen Ländern, Abschaftung 
aller kriegerischen Orden und Ehren- 
zeichen“. 


Die Meinung ist falsch. In Berlin 
haben vor Wochen, als die Revolution 
in voller Blüte stand, die Truppen „mit 
klingendem Spiel“ durch das Branden- 
burger Tor tıiumphalen Einzug gefeiert. 
Und zur Melodie des „Deutschland über 
alles“ begeistert marschierte die Menge 
in gleichem Schritt und Tritt. Hat man 
sich einmal überlegt, weicher Teil des 
Riesenschuldkontos auf die ‘preußische 
Militärmusik entfällt? Auf dies barba- 
rische, großmännische, protzige, knallende 
Blech? Der überzeugteste „Sozialdemo- 
krat“ and Antimilitarist, wenn die Wache 
in Berlin aufmarschierte oder: sonstwo 
ein militärischer Aufzug unter dem Tosen 
der Trompeten und Posaunen und Tschi- 
nellen vorüberstampfte, fasste Tritt, 
schwang sich in den Rhythmus und 
summte, im Innersten bewegt und gepackt, 
die Melodie mit. Wir sind etwas, wir 
können etwas. Das macht uns keiner 
nach. Dies Gefühl beseligte noch den 
gleichgültigsten Eckensteher. Die Militär- 
musik ist mitschuldig an diesem Kriege 
— denn ohne sie wäre der preußisch- 
deutsche Militarismus unmöglich gewesen. 
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_onszeit den Soldatenrock, 


Die Militärmusik — und jener be- 
kannte, breitglänzende Panzer fabelhafter 
Münzen, den man bei. jedem Kriegerver- 
einsfest auf den Männerbrüsten staunend 
bewundern konnte. Es ist damit zuende? 
Die Republik kennt keine Verherrlichung 
kriegerischen, militärischen Sinnes meh: ? 
Sie hat nichts eifriger zu tun, els die 
Dokumente dieser Gesinnung zu retten 
und mit republikanischem Glanze frisch 
zu polieren. Herr Noske, der Reichs- 
verteidigungsminister, nachdem er mit 
eisernem Besen die Revolution in die 
Ecke gefegt, dekretiert in seiner ersten 
Rede vor der Nationalversammlung: „Das 
Wehrministerium hat beschlossen, 
Eiserne Kreuze und Rote Kreuc- 
Medaillen weiter zu verleihen“. Das 
Vaterland ist gerettet! Die Regierung, 
statt den Abscheu vorallem Kriegerischen 
ins Volk zu pflanzen, in jede Brust, in 
jeden Gedanken, in jede Handlung, macht 
ihre Reverenz vor dem unersättlich grin- 
senden Götzen. Das Volk atmet ant. 
Der alte Gott lebt noch, der Gott der 
Schlachten und der Trommelfeuer, der 
Orden und Ehrenzeichen. Man kann sich 
doch wieder zeigen, man kann doch, mit 
Stolz endlich, dieQuittungen seiner mörde- 
rischen Leistungen wieder ausstellen und 
hat überdies die Gewißheit, dass auch 
iernerhin der Segen von oben nicht aus- 
bleibt. Man hat in der ersten Revoluti- 
namentlich 
wenn es ein Offiziersrock war, gern aus- 
gezogen und später immerhin die Ordens- 
dekoration nicht gern allzu öffentlich 
gezeigt. Man kann es endlich wieder 
stolzen Hauptes tun, endlich wieder be- 
weisen, was man wertist. Und man wird, 
nach Wert und Würdigkeit, weiter aus- 
giebig belohnt werden. 

Wir erwarten, daß Herr Oberst Rein- 
hardt in allerkürzester Frist im Namen 
seiner Garden Herrn Noske antragen 
wird, das Eiserne Kreuz I. Klasse huld- 
vollst anzunehmen, zum Zeichen seiner 
unverginglichen Verdienste um die Re- 
volution. 


Die hôheren Lehrerinnen. Mit den 
Gymnssiasten fing es an, die gegen die 
Zumutung freiheitlicher Reformierang 
ihres Lebens und Lernens mit Pathos 
und Anstand in gesitteter Form rebel- 
lierten. Dann kamen die Frotestver- 
sammlungen der Eltern, es kam der 
Zurückzieher des Herrn Haenisch in der 
Frage der konfessionslosen Schule jetzt 
sind dis „höheren“ Lehrerinnen dran. 
Die „Breslauer Zeitung“ vom 18. Februar 
berichtet fol_endes: 


„Die Abteilung Breslau des Ver- 
bandes akademisch gebildeter Lehrer- 
innen und der Verein Breslauer Lehrer- 
innen an höheren nnd mittleren Schulen 
haben in ihrer Sitzung am 7. Februar 
folgende Resolution augenommen: 


1. Wir lehnen eine Ein- 
heitsschule ab, die etwa durch 
ein einseitiges und willkürliches 
Gesetz im Geiste der Unduldsamkeit 
gegen Andersdenkende geregelt würde 
ohne eingehende Beratung mit Ver- 
tretern und Vertreterinnen aller Schul- 
arten. Das Selbstbestimmungsrecht 
der Eltern über den gesamten Bildungs» 
gang ihrer Kinder ist zu wahren und 
auch von dem Plane dèr sozialistischen 
Einheitsschule ubweichende päda- 
gogische, ethische und religiöse For- 
derungen weiter Lehrerkreise sind 
unbedingt zu berücksichtigen. Den 
Privatschulen ist ihr Bestehunss- 
recht zu wahren. — Auch den 
Bundesstaaten ist in entscheidenden 
Abweichungen (Religionsunterricht) 
und in der Organisation der Verwal- 
tang Freiheit zu lassen. Gegen § 19 
des amtlichen Entwurfs der neuen 
deutschen Reichsverfassung legen 
wir entschieden Verwahrung ein. 


2. Wir verlangen unbe- 
dingte Wahrung des kon- 
fessionellen Religions- 
unterrichts und die Gewähr 
freier Handhabung desselben (Haus- 
aufgaben). Jegiichen „Ersatz“ dafür 
weisen wir als geschichtlich und 
seelisch unberechtigte Halbbeit zu- 
rück. Bei freier Entscheidung der 
Lehrenden für Erteilung des Unter- 


richts wird dieser um seiner Bedeu- 
tang willen für die Schüler als 
Pflicht- und Priitungsfach getordert.* 


Sie lehnen ab, sie verlangen, sie 
fordern — sie ahnen nicht, welche Wohl- 
tat ihnen geschieht, allein durch die 
Duldung ihres Vorhandenseins nuch. Es 
gibt etliche unter ihnen, die vor dieser 
Re-olution schamrot geworden sind. Um 
ihretwillen schon kann mit den Auf- 
räumungsarbeiten nicht zeitig genug 
begonnen werden. Eine reinliche und 
ganz ‚klare Scheidung der Geister mal 
sich vollziehen: wer nicht ftir uns ist, 
der ist wider uns, den fege der Atem 
der neuen Zeit, die wir vorbereiten, hin- 
weg. Solche Resolutionen, wie die der 
Breslauer akademischen Lehrerinnen, 
verrichten eine nützliche und ersprief- 
liche Arbeit. Sie schaffen Klarheit. 


Das Gelichter. Der deutsche Reiehs- 
präsident war noch nicht gewählt, du 
hallte die Presse schon wider von 
„Familiennachrichten“ über das neue 
Oberbaupt. Man erfuhr seine sämtlichen 
Gewohnheiten, die Sorgen und Freuden 
seines Privatlebens verwandelten sich 
durch die Zeilenschinderei beutegieriger 
Reporter in klingende Münze, und aus 
dem Dämmer ihrer Vergangenheit trat 
die Frau Präsidentin hervor, wie sie die 
Kohlen aus dem Keller holte und ihre 
Kleider sich schneiderte. Seitdem fet 
kein Tag vergangen, an dem es nicht 
neue Sensationen aufzutischen gab, und 
der Draht hatte nichts dringlicher zu 
besorgen, als in immer neuen Wendungen 
zu melden, ob und wie und wann die Fıau 
Reichspräsidentin in Weimar eintreffen 
und wie fortan die Wohnung und der 
Haushalt der Präsidentenfamilie beschaffen 
sein werde. 

Sie schämen sich nicht. Die deutsche 
Presse hat den Begriff der Scham ver- 
loren Sie hat ihn nie gekannt. Sie trom- 
petet die Welt vol! mit „deutscher Würde‘ 
und „nationale Ehre“ — und rast in Veits- 
tänzen erbä miichster Wiirdelosigkeit, 
ekeluaftesten Byzantinismus und wider- 
wärtigster Speichelleckerei Sie hat drei 
Monate schmerzlich die Rubrik „Hofs 
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nachrichten“ auslasson miissen — jetzt 
kann sie sich austoben. Jetzt gibt es 
endlich wieder den richtigen Klatsch und 
Tratsch, endlich wieder fühlt sie sich 
richtig zubause. Das Gelichter, das anı 
9, November in alle Winde zerstoben schien 
— es hat sich in Weimar zusammen- 
gefunden. Die Musenstadt mit dem 
Goethe-Schiller-Denkmalhat es erleuchtet 
— der „Deutsche Geist“ ist endlich 
wieder ganz erwacht. 


Aufruhr und Geheimbündelei. Nicht 
die wehrlosesten Zeiten des absoluti- 
stischsten Regimes haben ein solches Maß 
von Erbärmlichkeit des politischen Han- 
delns, ein solches Maß feiger, unter dem 
Deckmantel einer Sicherung der Freiheit 
sich versteckender, brutaler Willkür- 
herrschaft erreicht, wie diese, seit Wochen 
stündlich apostrophierte Geburtsstunde 
der neuen Welt. Zu allen Zeiten hat 
Gewalt sich ehrlich zu sich selber bekannt, 
haben die Machthaber ihren Willen zum 
Despotismus geradeheraus erklärt und vor 
aller Welt mit entschlossener Offenheit 
vertreten. Die deutsche Revolution bringt 
es feitig, Freiheit mit Posaunenstößen 
zu verkünden — und Unterdrückung 
heimtiickisch zu verwirklichen. Aus dem 
Munde ihrer Vollzugsbeamten plätscheit 
ohne Aufenthalt das Bächlein besinnunes- 
loser Phrasen von Freiheit und Gleichheit 
für jedermann — und für Freiheit und 
Gleichheit geht sie hin und stopft die 
Gefängnisse und Zuchthäuser mit den 
Opfern ihres besessenen Verfolgungs- 
wahnsinns. 


In Moabit scbnurit seit Wochen der 
Prozeß gegen die Verhafteten der Spar- 
takuswoche ab, und unterschiedslos wird 
die Zahl der Gefängnis- und Zuchthaus- 
monate den Delinquenten diktiert — — 
von einem bürgerlichen Gericht nach bis- 
herigem, kaiserlich-deutschem, bürger- 
lichem Recht, nach der alten unverän- 
derten Strafrechtsordnung und ihren un- 
veränderten Paragraphen und Auslegun- 
gen. Es wird kein Unterschied gemacht 
zwischen Verbrechern, die bei solcheu 
Gelegenheiten immer dabei sind, und 
geistigen, politischen Ideenmenschen, 
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Himmelsstürmern, jungen Idealisten, 
brennenden Zukunftsgläubigen — es wird 
abgeurteilt, der Reihe nach, einer nach dem 
andern, einer wie der andere. (Währenddie 
notorischen Mörder Liebknechts und Rosa 
Luxemburgs ihrer Freiheit sich freuen). 
Es ist nichts davon zu merken, daß die 
Revolution das bestehende, vertrocknete 
(in politicis hahnebüchene und auch sonst 
n'cht sehr schöne) Recht aufgehoben bat; 
daß, nach amtlichen Versprechungen, die 
Gefangenen als Kriegsgefangene zu 
bebandeln seien — es ist von der Revo- 
lution in diesen Verhandlungen nichts 
zu merken. Die herrlichsten Paragraphen 
werden aufgeschlagen: Landesverrat, 
Landfriedensbruch, Aufruhr — das Straf- 
quantum abgelesen und der „Verbrecher“ 
abgeführt. Wer wird die Sieger 
jener blutigen Woche vor das 
Schwurgericht stellen? Was 
haben sie anderes getan als die Unter- 
legenen? Was hätten sie gesagt, wenn 
sie unterlegen wären und Spartakus 
hätte sie auf die Anklagebank gesetzt ? 
Warum sitzen sie noch nicht dort, da 
sie (arm 9. November) nichts anderes ver- 
übten als Landesverrat und Aufrahr ? 


Aber sie sind, im Vollgefühl ihres 
Triumphes, noch nicht satt. Zum Tage 
des Zusammentritts der Nationalversamm- 
lung boten sie alles auf, um neue Kämpfe 
zu provozieren — durch lang vorher be- 
gonnene, infam planmäßige Hetze in der 
Presse — und dann machten sie Berlin 
zum Feldlager und kitzelten jeden 
Passanten mit den Bajonetten. Es ge- 
schah nichts, es rührte sich nichts, sie 
mußten das Unternehmen aufgeben. Bis 
ihnen, am 15. Februar, ein neuer gran- 
dioser Schlag glückte, der brutalste bis 
heute, die frechste Verhöhnung alles 
Rechts und aller Gerechtigkeit. Das 
„Berliner Tageblatt“ berichtet: 


„In dem Gastwirtslokal von Anton 
Boeker in der Weberstraße 17 fand 
am Sonnabend gegen 9 Uhr abends 
eine geheime Versammlung des 
Zentralrates und der Groß-Berliner 
Bezirksräte des kommunistischen 
Roten Soldatenbundes statt. In 
dieser Versammlung sollten die für 


den gestrigen Sonntag in Berlin von 
den Spartakisten anberaumten Demon- 
strationen beraten werden .... Als die 
Kriminalpolizei von dieser geheimen 
Versammlung Kenntnis erlangt hatte, 
setzte sie sich sofort mit der Staats- 
anwaltschaft des Landgerichts I in 
Verbindung und diese erließ einen 
Haftbefehl für sämtliche Teil- 
nehmer der Versammlung wegen 
Aufruhrs und Geheimbündelei, 

Die Polizei wandte sich nun um 
Unterstützung an das Regiment 
Reinhardt. Von diesem wurden 
250 Mann von der Kaserne in der 
Rathenower Straße in Lastautos nach 
der Weberstraße gebracht. Hier hatte 
sich inzwischen auch ein großes 
Aufgebot von Kriminalbeamten 
unter Führung eines Kriminalkom- 
missars eingefunden, der den Haft- 
befehl der Staatsanwaltschaft bei sich 
führte. Nachdem die Zugangstraßen 
zu dem Lokal durch die bewaffneten 
Truppen abgesperrt worden waren, 
begaben sich die Polizeibeamten und 
Soldaten in das Lokal. Dieses besteht 
aus einem größeren Saal, in dem ein 
Maskenball stattfand, und einem 
kleineren Saal, der nach dem Garten 
zu gelegen ist. Hier fand die Ver- 
sammluug der Mitglieder des Zentral- 
rates und der Groß-Berliner Bezirks- 
rite des kommunistischen Roten 
Soldatenbundes statt. Als der Kri- 
minalkommissar mit den Beamten 
und Soldaten den Versammlungssaal 
betreten hatte, erklärte dieser sämt- 
liche Teilnehmer der Versammlung 
auf Grund der Anordnung der Staats- 
anwaltschaft vom Landgericht I für 
verhaftet. Zugleich richtete er an 
die Teilnehmer die dringende Aut- 
forderung, sich nicht zur Wehr zu 
setzen oder von den Waffen Gebrauch 
zu machen, da sonst die Beamten 
und Soldaten ebenfalls Waffengewalt 
anwenden müßten. Angesichts der 
völligen Ueberraschung und der be- 
waffneten Soldaten ergaben sich sämt- 
liche Teilnehmer der Versammlung 
ohne Widerstand. Daraufhin wurden 
die Verhafteten einzeln ge- 


lesselt und auf inzwischen herbei- 
geholte Lastautos gebracht. Der 
ganze Vorgang dauerte über eine 
Stunde. Während dieser Zeit wurden 
sämtliche Saaltüren durch Soldaten 
gesperrt. Es wurden 96 Teilnehmer 
der Versammlung verhaftet und 
unter starker Bewachung nach deın 
Untersuchungs-Gefängnis in 
Alt-Moabit gebracht. Hier wurden 
sämtliche Verhaftete in Einzel- 
haft genommen. 


Während die Polizei die Verhaf- 
tung vornahm, wurden die Weber-, 
Waßmann- und Landsberger Straße 
durch Truppen des Regiments Rein- 
bardt abgesperrt. Dabei kam es an 
der Ecke der Weber- und Landsberger 
Straße zu erheblichen Zusammen- 
rottungen. Die Menge nahm eine 
drohende Haltung gegen die Rein- 
hardtschen Truppen an. Es kam zu 
mehreren Zusammenstößen, wobei ein 
Zivlist durch einen Kopfschuß 
schwer verletzt wurde und kurze 
Zeit nach seiner Einlieferung auf der 
Rettungswache in der Landsberger 
Straße starb. Der Getôtete hatte 
keine Ausweispapiere bei sich, so dal 
seine Persönlichkeit noch nicht fest- 
gestellt werden konnte. Außerdem 
wurden noch zwei weitere Zivilisten 
verwundet, die ebenfalls die Hilfe der 
Rettungswache in Anspruch nehmen 
ınußten. 


Trotzdem auf diese Weise der 
geplante Putsch vereitelt worden 
war, wurden gestern, namentlich in 
Moabit, alle Sicherheitsvorkehrungen 
getroffen, da in Ertahrung gebracht 
worden war, daß die Spartakisten 
das dort garnisonierende Regiment 
Reinhardt in der Rathenower Straße 
und die Wachen des Untersuchungs- 
gefängnisses anzugreifen beabsichtig- 
ten. Die Befürchtungen erwiesen sich 
aber als grundlos. Die Spartakisten 
verhielten sich, wohl durch die plötz- 
liche Verhaftung ihrer Führer einge- 
schüchtert, vollständig ruhig, und so 
verlief der gestrige Tag ohne jeden 
Zwischenfall.“ 
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Das ist der Tatbestand: die Mit- 
glieder-Versammlung einer politischen 
Partei wird in corpore vom Fleck weg 
verhaftet „wegen Aufruhr und Geheim- 
bündelei*. Man hat nicht eine einzige 
Unterlage für die Behauptung, Aus- 
schreitungen seien geplant gewesen, nicht 
einen einzigen sicheren Anhaltspunkt für 
den angeblich vorbereiteten Putsch. 
Nichts, nichts weiß man, als was man 
selbst vorher in die Presse und so ins 
Volk lanziert hat. Wie wenig relbst 
diese heimtückischste Stimmungsmache 
gentitzt hat (und :ie sollte nützen, sie 
solite dem revolutionären Volk den Ge- 
danken an neue gewaltsame Auflehnung 
insinuieren) — ergab der nächste Tag, 
der, trotz der maßlosen Herausforderung 
dieser Massenverhaftung, „vollkommen 
ruhig und ohne jeden Zwischenfall“ 
verlief, 

Es genügt also heute in Deutschland, 
za einer politischen Gesinnung sich zu 
bekennen, die der amtlich zugelassenen 
widerspricht, um verhaftet und in 
Ketten gefesselt abgeführt zu 
werden. Es genügt, Teilnehmer einer 
Versammlung zu sein, die von revolutio- 
nären Ideen und revolutionärem Geiste 
erfüllt ist, um der Soldateska ausgeliefert, 
um, im Namen des Paragraphen über 
„Geheimbündelei“, eines Verbrechens über- 
führt zu werden. Zur selben Zeit aber 
tagt im Rheingold die Jahresversammlung 
des Bundes der Landwirte Auf ihr 
geschieht, nach einem ganzen Haufen 
von Reden des Geistes, der den Deutschen 
die Verachtung der Welt bewirkt hat, 
folgendes (nach dem Bericht desselben 
„Berliner Tageblatts“) vom Herrn von 
Oldenburg- Januschau, am Schlusse 
einer von Drohungen und Frechheiten 
strotzenden Rede: 

„Meine Damen und Herren! Ehe 
ich diese Stätte verlasse, will ich 
doch noch mit Ihnen allen zusammen 
in Ehrfurcht und Mitleid gedenken 
unseres Kaisers und seines 
Hauses. (Die Versammlung erhebt 
sich und hört den Schluß der Rede 
erfürchtig stehend an.) Es ist tief 
zu beklagen, daß unser König und 
Kaiser so schlecht beraten 
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war in der schwersten Stunde. Es 

hat auch da der große Zivilist gefehlt, 

der den Zusammenhang kannte 
zwischen ihm und seinem Volk. Er 
ist umgeben gewesen von Soldaten 

— gewiß tapteren Männern. Bismarck 

sagte einst: Die Militärkourage ist 

offiziell, die Zivilkourage ist viel 
seltener. Um diese Zivilkourage zu 
haben, dazu gehört ein Mann, der 
das Zivil kennt. Wenn der Kaiser 
einen solchen Mann gehabt hätte 
statt seiner Militärs in seiner Um- 
gebung, so wäre er gewiß nicht über 
die holländische Grenze gegangen, 
sondern bei uns geblieben, und das 
wäre besser gewesen für ihn, für 
sein Haus und für das Vaterland. 

(Lebhafte Zustimmung.) Mit tiefem 

Mitleid muß ich auch gedenken des 

Kronprinzen, deran der ganzen 

Entwicklung unschuldig ist. Wer 

die Ehre hatte, denhohenHerrn 

zu kennen, weiß, mit welch patrio- 
tischer Auffassung er in diesen Krieg 
gegangen ist. Die Zukunft liegt 
dunkel vor uns. Aber ich habe das 

Vertrauen, daß der allmächtige 

Gott, der unser deutsches Volk ge- 

demütigt, es aber auch retten 

wird zu seiner Zeit. Jeder Staat 
läßt sich nur erhalten durch die 

Kräfte, die ihn schufen. Unser 

Staat ist geschaffen durch die Hohen- 

zollern und die Kräfte, die sie geweckt 

haben. Manchen von uns wird die 

Erde bedecken, aber sie wird uns 

leichter sein, wenn wieder auferstehen 

wird die Ehre und die Kraft, die 
jetzt am Boden liegen, und . wenn 
wieder durch unsere Straßen klingen 
wird — und das wird es! — das alte 

Sturmlied: Heil dir im Sieger- 

kranz,HerrscherdesVater- 

lands! (Stürmischer, langanhalten- 
der Beifall.)“ 

Das geschieht in voller Öffentlichkeit, 
vor tausenden von Menschen, ungestört, 
und zur selben Zeit führt man die Teil- 
nehmer an einer revolutionären Ver- 
sammlung gefesselt ab. Wo ist der Unter- 
schied zwischen dem republikanischen und 
dem kaiserlichen Deutschland? W, R. 


Glossen 


Die Kriegs-Freiwilligen 


I. 

Die Kriegskreditbewilligung war 
in jeder Form ein Akt der Lüge. Sie 
war eine Verleugnung des Geistes, 
eine Verleugnung der Sitte. eine Ver- 
leugnung des Gemeinschaftsgefühls. 

Es ist sehr gleichgültig, ob es 
sich um einen Verteidigungs- oder 
Eroberungskrieg handelte, es ist sehr 
gleichgültig, ob man für diese oder 
jene Form des Krieges Geld gab. 
Man gab Geld, um zu töten. Kalten 
lutes, ,,besonnener‘‘ Ueberlegung. 
Leistete dem Morde wissentlich, ab- 
siohtlich Vorschub, machte sich zum 
Helfershelfer — machte sich zum 
Räuber und Einbrecher, erst recht 
als man nun gar längst wußte, daß 
man belogen war! 

Man fügte sich willig dem Glau- 
Hen, menschliche Angelegenheiten 
könnten nur durch Gewalt erledigt 
werden nach korpsstudentenhaftcr Ma- 
nier. Man verleugnete seine eigene 
Vergangenheit, das ganze Denken und 
‘Tun eineslangen Lebens, schlug ernste- 
sten Vorsätzen ein Schnippchen und 
ließ sich plötzlich belügen. Ach wie 
mißtrauisob hatte man sich bisher 
immer gestellt. Sie ließen sich be- 
lügen, obschon die ganze Vergangen- 
heit ihnen den Gegenbeweis lieferte, 
sie lieBen sich beliigen, obschon sie 
das Bismarcksche Rezept kannten, 
wie das Volk nur zu haben wäre, 
wenn man einen Verteidigungskrieg 
inszenierte. 


II. 

Man bewilligte diese Kredite aus 
Opportunität, um sich Faustpfänder 
zu verschaffen, hernach sagen zu 
können: wir gaben euch das Blut von 
Millionen — gebt uns das Stimm- 
recht, damit wir in den Landtag ge- 
wählt werden können. Es gibt keine 
infamere Erpressungstaktik.  Regie- 
rungssozialisten sagen heute noch, sie 
hätten die Kredite immer weiter be- 


willigen müssen, weil man ihnen sonst 
vorgeworfen hätte, sie seien schuld 
am Verlust des Krieges. Nun, die 
Deutsohen haben den Krieg bekannt- 
lich nicht gewonnen. Und wie er- 
bärmlich müssen sich diese ,, Führer‘ 
fühlen, wenn sie so wenig Vertrauen 
zu ihren Wählern haben! Alles wird 
ihnen zum Geschäft, nirgends kennen 
sie mehr als Ladenhütertaktik. 


11T. 

Man hatte keine Ahnung von 
der Stimmung des Volkes. Denn die 
Massen haben doch diesen Krieg 
nicht gewollt, sie waren ins Schwanken 
geraten, zweifelten und warteten. Das 
Furohtbarste beim Ausbruch war doch 
jenes entsetzliche Gefühl: die Massen 
wollen gar nicht und dennoch . .. 
Man hat ein gemeines Spiel mit der 
Seele der Massen getrieben, deren 
Urteilskraft durch gewaltsam aufge- 
peitschte Sensationsmache stark er- 


schittert und in quälenden Zweifel 


zwischen Recht und Unrecht hinein- 
gekehrt wurde. Man bewilligte die 
Kredite — jahraus — jahrein — 
und die Menge ergab sich stumpf 
in ihr Schicksal, wurde zum gefügigen 
Schlachtopfer einer verdorbenen, un- 
geistigen Aktion betrogener Betrüger, 
während sie einen anderen Teil des 
Volkes, der mißtrauisch war, durch 


ihr Handeln weıter im schrecklichen 


Zweifel ließ. Man ignorierte alle Ge- 
fühle und sündigte wider die Seele 
eines gläubigen, gutmütigen Volkes. 
Sie wissen schon, weshalb sie sich 
für den Parlamentarisınus ins Zeug 
legen. 

Ly; 

Geschehen ist geschehen. 

Aber ich kann nicht sagen, wie 
erbärmlich ich es finde, daß sie nicht 
den Mut haben, zu gestehen, sich 
schweigend gerechtfertigt glauben, und 
ein Volk zu regieren sich anmaßen, 
daß sie fünf Jahre mißbraucht haben. 

Kurt Kersten 
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Andreas Ady 


Endo Januar ist in Budapest 
im Alter von einundvierzig Jahren 
— in Europa weit und breit unbekannt 
— einer der größten und besten 
Europäer unserer uneuropäischen Zeit 
gestorben: der ungarische Dichter 
Andreas Ady, der wie kein zweiter 
verdient hätte, von der wiedererwach- 
ten Menschheit als furchtloser An- 
kläger und unermüdlicher Bekämpier 
der schmachvollen Blutzeit — (und 
er war es nicht nur vom ersten Tage 
der Blutsintflut an, sondern hat sie 
Jahre vorher prophezeit und vor 
ihr gewarnt —) gegrüßt und geehrt 
zu werden. Aber — o Fluch der 
Dichter kleiner Nationen, die in einer 
den europäischen ‚‚Kulturvölkern‘“ un- 
bekannten Sprache dichten und wirken 
— ungehört blieben seine bergpredigt- 
artigen dichterischen Manifestationen, 
seine Jercmiaden über die gemordete 
Menschheit, seine mit alttestamen- 
tarischer Besessenheit und Wncht ge- 
schleuderten Arklagen wider dio Mor. 
der und Machthaber; denn wer kann 
ungarisch? Daheim verfehlten seine 
Gedichte nicht ihre Wirkung, doch — 
(bedenket die Qual: die Leiden aller 
für alle zu singen, und nicht verstanden 
zu werden!) wo war der deutsche, 
iranzösische, englische Dichter-Bruder, 
der seinen Brüdern (im nationalen 
Sinne) diese Worte des Hasses, des 
Kampfes gegen die eigenen Unter- 
drücker und Henker, der Licbe und 
wahren Menschlichkeit, des heiligen 


Lebens und des Glaubens an die 
menschliche Güte, die ja schließlich 
doch — dies war seine feste Ueber- 
zeugung — den endgültigen Sieg 


davoptragen muß und wird, verständ- 
lich gemacht hätte? Ady fand keinen 
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Dolmetssh, nicht einmal einen deut- 
echen, und es ist äußerst schwer. 
scinen Mitkämpfern und Kameraden 
in Deutschland auch nur einen an- 
nähernden Begriff von der inhaltlich 
und sprachlich in unserer modernen 
Literatur boispiellos dastehenden un- 
erhérten Kraft zu vermitteln. Am 
nächsten steht er vielleicht Albert 
Ehrenstein, doch gibt auch diese 
Feststellung dem Deutschen kein viel 
klareres Bild von Ady, denn einerseits 
hat die Zensur Ehrensteins wuchtigste 
,, Kriegs‘‘dichtungen unterdrückt, an- 
dererseits sind diese beiden Dichter 
trotz vieler gemeinsamer Züge und 
der Gemeinsamkeit der Ideale in 
vielem sehr verschieden. 


Kurz vor Adys Tod sind seine 
gesammelten Gedichte aus der Kriegx- 
zeit unter dem Titel ‚An der Spitze 
der Toten‘ erschienen. Da es mir 
nicht vergönnt ist, aus dem Buch 
in deutscher Sprache Proben wieder- 
zugeben, möchte ich bloß den Wunsch 
aussprechen, daß dieses Epos des 
Weltkrieges 1914—1918, das sich aus 
den einzelnen Gedichten herauskristal- 
lisiert und dessen einzelne Gedichte 
wie Bilder von Wereschagin wirken, 
einen ebenbürtigen deutschen Nach- 
dichter (nicht Übersetzer!) finden möge. 
Andreas Ady war einer der edelsten 
Streiter, der nicht für sein Lebeu 
und seine Zukunft, sondern für das 
Leben und die Zukunft seiner Mit- 
menschen kämpfte, ein Feind jeder 
Halbheit, jeder Zwitterhaftigkeit, jeder 
Scheidemännerei, Scheinrevolution und 
Kompromißmenschlichkeit. Wir wollen 
seinor gedenken, wenn einmal die 
reine Morgenréte angebrochen ist, für 
die er sein Leben lang gekämpft hat. 

Stefan J. Rlein. 


